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Vorwort. 


Wer es unternimmt, in dem engen Rahmen eines Büchleins, 
wie das vorliegende iſt, das umfangreiche Gebiet des Schrift⸗ 
und Buchweſens zu behandeln, muß ſich auf die Hauptſachen 
beſchränken. Daher bin ich von Anfang an darauf bedacht ge: 
weſen, alles dasjenige auszuſcheiden, was für die geſchichtliche 
Entwickelung nicht von Belang war, habe dagegen den Haupt⸗ 
nachdruck darauf gelegt, die allmähliche Vervollkommnung der 
einſchlägigen Erſcheinungen möglichſt klar herauszuheben. Sodann 
bin ich eifrig beſtrebt geweſen, den Stoff in fließender, leicht 
lesbarer Form zu bieten, habe deshalb auch ſtatiſtiſche Angaben, 
die nicht ganz zu umgehen waren, auf ein beſtimmtes Maß gu- 
rückgedrängt. 

Der Teubnerſchen Buchhandlung gebührt das Verdienſt, 
eine große Zahl trefflicher Illuſtrationen eingefügt zu haben, 
die nicht wenig dazu beitragen werden, das Verſtändnis der 
behandelten Gegenſtände zu fördern und zu erleichtern. 

So möge denn das Schriftchen hinausziehen und ſich in 
weiteren Kreiſen einer ebenſo günſtigen Aufnahme erfreuen, 
wie ſie mein in dem gleichen Verlage erſchienenes Buch über 
„Unſere Mutterſprache“ (3. Aufl., 9.— 12. Tauſend, 1897) ge: 
funden hat! 


Eiſenberg, S.-A., im Dezember 1898. 
. O. Weiſe. 
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1. Schrift und Schreibwerkzeuge. 


Körper und Stimme leiht die Schrift dem ſtummen Gedanken, 
Durch der Jahrhunderte Strom trägt ihn das redende Blatt. 


Schiller. 

Naturvölker bedürfen der Schrift nicht; denn bei ihren ein⸗ 
fachen Lebensverhältniſſen richtet ſich der Blick mehr auf die 
Gegenwart als auf die Zukunft, und dieſe giebt ihnen faſt nur 
Anlaß zu mündlicher Ausſprache. Wenn ſie aber einmal Er⸗ 
eigniſſe für bedeutend genug halten, der Nachwelt überliefert 
zu werden, dann verleihen ſie ihnen gern ein dichteriſches Ge⸗ 
wand, um ſie dem Gedächtnis der Kinder und Kindeskinder 
leichter einzuprägen und damit von Geſchlecht zu Geſchlecht fort- 
zupflanzen. So ſind die Lieder von dem Heldenkampfe der 
Griechen vor Troja und den Irrfahrten des heimkehrenden 
Odyſſeus, ſo auch die altdeutſchen Geſänge von Siegfrieds Tod 
und Kriemhilds Rache entſtanden. Und wenn wir bedenken, 
daß dieſe Dichtungen noch Jahrhunderte lang von berufsmäßigen 
Sängern mündlich weiter verbreitet wurden, als ſchon längſt 
die Schreibkunſt in griechiſchen und deutſchen Landen bekannt 
geworden war, ſo werden wir begreiflich finden, welche Gewalt 
die mündliche Überlieferung in einer Zeit hatte, wo die geiſtige 
Faſſungskraft des Volkes noch friſch und ungeſchwächt war. 
Aber wenn die Schrift auch das geſprochene Wort nicht erſetzte, 
weil ſie den Ton und die Klangfarbe der Stimme nicht wieder⸗ 
gab, ſo konnte ſie doch mit fortſchreitender Geſittung nicht ent⸗ 
behrt werden und wurde hier früher, dort ſpäter als Bedürfnis 
empfunden. Und zwar lag es am nächſten, die Gegenſtände, 
ſoweit dies anging, dadurch zu bezeichnen, daß man ſie bildlich 
darſtellte. Daher beſtehen die älteſten Schriften, von denen wir 
Kunde haben, die Schriften jener Völker, die ſich in den er⸗ 
tragreichen Thälern des Hoangho und Jangtſekiang, des Euphrat 
Aus Natur u. Geiſteswelt 4: Weiſe, Schrift: u. Buchweſen. 1 
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und Tigris und des Nils frühzeitig zu einer höheren Stufe 
der Geſittung emporgeſchwungen haben, von Haus aus nur aus 
Bildern. Wenn wir die ägyptiſchen Hieroglyphen durchmuſtern, 
ſo finden wir darin Adler, Sperlinge, Löwen, Schlangen und 
andere Tiergeſtalten vertreten, ebenſo läßt ſich noch aus den 
älteſten Urkunden Chinas und Japans und den keilartigen Zeichen 
Aſſyriens, Babyloniens und Perſiens erkennen, daß Tier- und 
Pflanzenformen den Schriftzeichen zum Muſter gedient haben. 
Der erſte Schritt, den man vorwärts that, beſtand darin, die 
Form und Geltung der Bilder nach Übereinkunft genau zu be— 
ſtimmen und durch ein rebusartiges Verfahren den einzelnen 
verſchiedene Bedeutung zu geben; weit wichtiger aber war es 
für die Fortbildung der Schrift, daß man im Laufe der Jahr: 
hunderte die Worte ſchließlich in Silben zerlegen und für jede 
Silbe ein eigenes Zeichen gebrauchen lernte. Denn da ſich 
hier einzelne Lautgruppen immer wiederholten, ſo wurde die 
Menge der nötigen Schriftbilder dadurch weſentlich verringert. 
Aber während die Chineſen und Japaneſen auf dieſer Stufe 
ſtehen geblieben ſind, haben die übrigen genannten Völker im 
Laufe ihrer Entwickelung die letzte entſcheidende That vollführt, 
beſondere Bilder für die einzelnen Laute auszuprägen, wodurch 
die Zahl der Zeichen auf einige Dutzend herabgeſetzt wurde. 
Was ſpäter noch geſchehen iſt, beſchränkt ſich auf Abſchleifung, 
Abrundung und engere Verbindung der Buchſtaben, da man 
bei ſtark zunehmendem Schreibverkehr darauf bedacht fein mußte, 
ſeine Gedanken möglichſt raſch feſtzulegen. 

Indes haben ſich nicht alle Völker aus eigner Kraft in 
den Beſitz der Schrift geſetzt, ſondern viele einfach die ſchon 
bewährten Zeichen anderer Nationen, mit denen ſie in Verkehr 
traten, übernommen. Das gilt z. B. von den Kulturvölkern 
Europas, deren Alphabete den fremden Urſprung nicht verleugnen 
können. Wenn dieſe hinſichtlich der Reihenfolge, Form und 
Geltung der Buchſtaben in der Hauptſache übereinſtimmen, ſo 
erklärt ſich das nicht aus gemeinſchaftlicher Ausbildung, ſondern 
aus gegenſeitiger Entlehnung. Daß dabei Abweichungen im 
einzelnen vorkommen, kann den nicht befremden, der erwägt, 
welche Verſchiedenheiten in der Ausſprache der Laute ſich in 
räumlich getrennten Gegenden entwickeln. So haben die Römer 
ihre Schrift von den Griechen erhalten; vergleicht man aber 
ihre Alphabete miteinander, ſo beobachtet man mehrere wichtige 
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Anderungen. Zunächſt wurden die Zeichen für die dem Latein 
unbekannten Hauchlaute © (th), ® (ph), V (ch) über Bord 
geworfen oder vielmehr als Zahlzeichen verwendet“); ferner 
erhielten fid) Koppa und Digamma als Q und F, während man 
ſie im Griechiſchen ſpäter aufgab; ſodann ſpaltete ſich das Gamma 
in C, welches zugleich die Rolle des K mit übernahm, und in G, 
ſowie das altgriechiſche Ppſilon in U und V (beide V gejchrieben), 
während Y als ſolches und 2 erſt ſpäter (um 100 v. Chr.), 
wo die griechiſche Litteratur bereits ihren Einfluß auf Italien 
ausübte, in Fremdwörtern angewandt worden ſind. Rechnet man 
dazu, daß der Laut H (— 6) noch ſeinen Hauch bewahrt hatte und 
daher den Wert von H annahm, P und R ihre einander ähn⸗ 
liche Form etwas änderten, Pſi und Omega, die in Griechenland 
erſt ſpäter ausgebildet wurden, zur Zeit der Übernahme noch 
nicht beſtanden, ſowie daß G an der Stelle des anfangs aus⸗ 
gemerzten 2 eingeſchoben wurde, ſo hat man die Abweichungen, 
welche zwiſchen dem lateiniſchen und dem griechiſchen Alphabet 
Unteritaliens vorhanden ſind. 

Natürlich breitete ſich die Kenntnis der bei Berührung 
mit anderen Nationen entlehnten Schrift nur allmählich aus, 
ja oft waren Jahrhunderte lang einzelne Stände im Allein⸗ 
beſitz der Schreibkunſt, weil ſie deren Bedeutung am früheſten 
zu würdigen verſtanden. Bei den Handelsvölkern der Phönicier 
und Griechen erkannten die Kaufleute ſehr bald die Vorteile 
dieſer Fertigkeit und nutzten ſie aus, bei weniger beweglichen 
Naturen, wie den Römern und den Deutſchen, verwerteten ſie 
beſonders die Prieſter für ihre Zwecke, dort, um ihre Namen 
und die wichtigſten Vorkommniſſe ihrer Amtszeit der Vergeſſenheit 
zu entreißen, hier, um mit ihrer Hilfe Wahrſagerei zu treiben. 
Denn aus der verſchiedenen Lage zur Erde geworfener Buchen— 
ſtäbchen, in bie fie die darnach benannten Buchſtaben (— Buchen⸗ 
ſtäbchen) eingeritzt hatten, ſuchten ſie vornehmlich den Willen 
der Götter zu erkunden. Die „Runen“ ( Geheimniſſe), wie fie 


*) L (50) ijt aus bem V — x des alten von den Römern ent⸗ 
lehnten Alphabets der griechiſchen Städte Unteritaliens Kumä, Neapel 
und anderer hervorgegangen; C (100) ijt die Umgeſtaltung von © unter 
Anlehnung an centum, hundert; M (1000) diejenige von cd unter Ein⸗ 
fluß des Anlauts von mille, tauſend; D (500) aber iſt die hintere 
Hälfte des Zeichens für tauſend (ob), Das Zeichen X hatte ſchon im 
unteritaliſchen Griechiſch den Lautwert eines X. 
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die Schriftzeichen nannten, gaben ihnen Aufſchlüſſe über das 
wunderbare Walten der höheren Mächte und „raunten“ ihnen 
die Geheimniſſe der Himmliſchen zu. 

Als Erfinder der Schreibkunſt betrachteten die Griechen 
den Handelsgott Hermes, die alten Deutſchen den Göttervater 
Wotan. Für eine ſo herrliche Gabe irdiſchen Urſprung anzu⸗ 
nehmen, erſchien den meiſten undenkbar. Daneben finden wir 
freilich andere Angaben, z. B. in der griechiſchen Landſchaft 
Böotien die Überlieferung, daß ein ſagenhafter Einwanderer 
aus öſtlichen Gegenden, Kadmus mit Namen (phönieiſch — 
Oſten), die Schriftzeichen dorthin gebracht habe. Und dies ent⸗ 
ſpricht der Wahrheit; denn unſer Erdteil hat außer der ſchriſt⸗ 
lichen Religion und zahlreichen anderen Errungenſchaften höherer 
Geſittung auch die Segnungen der Schrift dem Morgenlande 
zu verdanken. Doch ſind die Gelehrten noch nicht darüber einig, 
ob ſie ihren Urſprung aus Agypten, Babylonien oder Syrien 
herleiten ſollen. Während man früher eine der erſtgenannten 
Quellen für wahrſcheinlich hielt, neigt man neuerdings mehrfach 
der Anſicht zu, daß ſie in der ſyriſchen Landſchaft ausgebildet 
worden iſt. Mag ſie aber hier oder dort entſtanden ſein, auf 
alle Fälle gebührt dem rührigen, betriebſamen Handelsvolke der 
Phönicier das große Verdienſt, ſie den Griechen übermittelt und 
dadurch ihre Bekanntſchaft bei den Römern, Galliern, Germanen 
und den übrigen Völkern Europas angebahnt zu haben. Was 
könnte deutlicher für die Abhängigkeit von phönieiſchen Vorbil⸗ 
dern ſprechen als die Namen der griechiſchen Buchſtaben und 
die Laufrichtung der älteſten griechiſchen Schrift? Wenn wir 
jetzt von einem „Alphabet“ reden, denken wir meiſt nicht mehr 
daran, daß dieſer Ausdruck für die Geſamtheit der Lautzeichen 
aus den Benennungen der beiden erſten phönieiſchen Buchſtaben 
aleph, Stier (— griedjijd) Alpha) und bet, Haus (— griechiſch 
Beta) hergeleitet iſt; noch ferner liegt uns, die wir an die 
kurzen lateiniſchen Lautbezeichnungen ce, de u. ſ. w. gewöhnt 
ſind, der Gedanke, daß auch dieſe alle auf die volleren phöni— 
ciſch⸗griechiſchen Namen (gimel, Kamel = Gamma, dalet, Thür 
— Delta u. j. w.) zurückgehen. Die altgriechiſche Gewohnheit 
aber, von der rechten nach der linken Hand hin zu ſchreiben, 
iſt gleichfalls aus dieſer Quelle gefloſſen, während fid) der Über: 
gang in den umgekehrten Brauch und damit die Umdrehung 
der Schriftzeichen ſelbſt (4 in E u. f. f.) aus Bequemlichkeits⸗ 
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rückſichten erklären läßt. Man hat dabei auch an religiöſen 
Einfluß gedacht, und an ſich wäre das ſchon möglich, da die 
Griechen in Erwartung eines göttlichen Zeichens nach Norden 
blickten, alſo dabei bie für heilig geltende Gegend des Sonnen⸗ 
aufgangs zur Rechten hatten. Aber wenn wirklich ein aber: 
gläubiſcher Geſichtspunkt für die Anderung maßgebend geweſen 
wäre, ſo erwartete man, daß er gleich von vornherein betont 
ſowie daß die Neuerung ſchneller und ohne Zwiſchenſtufe burd- 
geführt worden wäre. Das iſt indes beides nicht der Fall. 
Denn während die älteſten bisher gefundenen Inſchriften noch 
linksläufig geſchrieben ſind, zeichnete man die Geſetze Solons, 
die im 6. Jahrhundert gegeben wurden, entſprechend der Art auf, 
wie die Rinder beim Pflügen gehen, d. h. man ſchrieb die erſte 
Zeile von rechts nach links, die zweite in umgekehrter Richtung, 
die dritte wieder von rechts nach links u. ſ. w., und erſt hun⸗ 
dert Jahre ſpäter war die nach rechts hin laufende Schrift in 
Attika völlig durchgedrungen. Der ſicherſte Beweis aber für die 
Übernahme des phönicifchen Alphabets ijt die Geſtalt der Schrift⸗ 
zeichen ſelbſt. Daß ſie vollſtändig von denen der drei genannten 
alten Schriftarten abweichen, lehrt ein Blick auf die umſtehende 
Tafel; aber ebenſo unwiderleglich kann man aus dieſer er— 
kennen, wie ähnlich im ganzen die europäiſchen Buchſtaben dem 
phönieifchen Urbilde geblieben find. Wohl haben die Römer, 
als ſie die Schreibkunſt von den griechiſchen Pflanzſtädten Unter⸗ 
italiens erlernten, Kleinigkeiten verändert, wohl haben ſich auch 
unſere Altvordern, als ſie im 2. Jahrhundert unſerer Zeit⸗ 
rechnung durch die römiſchen Anſiedler an Rhein und Donau 
mit der neuen Kulturgabe beglückt wurden, manche Abweichungen 
geſtattet, aber doch läßt ſich aus den Lautbildern die urſprüng⸗ 
liche Geſtalt noch mit Leichtigkeit herausleſen. Die ſtärkſte 
Umwandlung haben die altdeutſchen Runen erfahren, was ſich 
zum Teil daraus erklärt, daß infolge der Sprödigkeit des zum 
Schreiben benutzten Buchenholzes alle Rundungen römiſcher 
Zeichen gemieden worden ſind. Wenn man aber die Formen 
des b, c, h, r, s, i, t vergleicht, jo wird man die Verwandtſchaft 
mit den Lautzeichen römiſcher Inſchriften nicht verkennen. Über⸗ 
dies hat das Runenalphabet für die Weiterentwickelung unſerer 
Schriftzeichen keinen Einfluß ausgeübt; denn mit dem Auftreten 
des Chriſtentums ſchwand es wieder dahin, ehe es in weitere 
Kreiſe dringen konnte. 
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a i W p t 
Sapanijf: 7 1 Sp „ (ka) „ (pa) & (ta) 
` | u >>» > 2 
Bei: fff ff ME Ss f 
Agyptiſch: N Ne m a E 
a e b p m d | 
Phönieiſch: «X9 Sp A 
Altgriechiſch: AA AE AR NP MN A Ga 
Altrömiſch: Ak - BE REP M ED 
e t Dh cm Suck 
Lateiniſch: C [Ho Roue 
Runen: r 
Griechiſches und lateiniſches Alphabet nach gewöhnlicher Druckſchrift: * 
ABFAEF(ZHOI KAMNZOTQPETY o X(h)WO(YZ) | 
ABCDEFGH-IK)LMN—-OPQRSTV—X(x 12 
a 5b def nem Mu E On- DPH o o (d T 


&bcdef g h—i())mn—opqrstuv—x —-— yz 
Antiqua⸗ und Frakturſchrift: 

AB O DEF GHIKLMNO PORST UVWX T2 

a bedefghiklmnopdarstuvy x y 2 ' 

A B C D E F G H JK N M N O POR S T u V W X 9 3 N 

BEE dak LI KB o p g eie 


Stenographiſche Zeichen nach Gabelsberger und telegraphiſche 


nach Morſe: 
ee e jv cni eee 
14 v ^ € / v 1 do / [7 H d 
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Wie die frommen Sendboten, bie in Deutſchland das Evan 
gelium predigten, mit den meiſten übrigen altheidniſchen Ge— 
bräuchen aufräumten, ſo auch mit den der Wahrſagerei und 
Zauberei dienenden Runen. An ihre Stelle traten Buchſtaben⸗ 


Abb. 1. Wachstafel aus Pompeji, eine Quittung enthaltend. 
(Nach Petra, Tav. cer. di Pomp. IV, 3.) 


formen, bie teils aus der lateiniſchen Kurſive (— laufend, 
ſchräg liegend), teils aus anderen im Intereſſe der Bequemlich⸗ 
keit und Schnelligkeit erfolgten Umbildungen der alten Kapital⸗ 
ſchrift (— Hauptſchrift, große Schrift)“) hervorgegangen waren, 
wobei die Zeichen zum Teil gekürzt und unter die Linie ge⸗ 
zogen wurden. Die weitere Entwickelung zeigt bei den verjchie- 
denen germaniſchen Völkern manche Beſonderheiten, von denen 


*) Z. B. der Uncialſchrift, bie abgerundetere Auen qa und 
ihren eigentümlichen Namen (von uncialis, zollhoch) einem Ausſpruche 
des heiligen Hieronymus verdankt, welcher einmal ſeinen Tadel über 
die Zollhöhe der Buchſtaben von Prachthandſchriften äußert. Sie war 
im 4. chriſtlichen Jahrhundert (vgl. die Veroneſer Palimpſeſte und dazu 
die Abbildung unten S. 17) ſchon völlig ausgeprägt, die Kurſive aber 
findet ſich bereits auf zahlreichen pompejaniſchen Wachstafeln. Vgl. die 
oben es Abbildung mit einer Quittung, deren 3 letzte Zeilen lauten: 
Actum Pompeis. VI Idus Maias. M. Acilio Aviola M. Asinio Mar- 
cello Cos. (Consulibus). 
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für uns die bedeutſamſten diejenigen ſind, die ſich im Laufe 
des 13. Jahrhunderts in Deutſchland herausbildeten: einmal die 
Schriftgattung, welche nach ihren Schöpfern Mönchsſchrift, 
nach ihren eckigen, ſcharfwinkligen, die Rundung meidenden 
Formen gotijde Schrift genannt wird) und ſodann eine 
andere, etwas flüſſigere, die hauptſächlich dem Bedürfnis, ſchnell 
zu ſchreiben, entgegenkam. Aus jener ijt unſere heutige Druck⸗ 
ſchrift, aus dieſer unſere gegenwärtige Schreibſchrift hervor⸗ 
gegangen. 

Die letzte Wandelung vollzog ſich zur Zeit des Wiederauf⸗ 
blühens der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft im 16. Jahrhundert. 
Denn damals übernahmen die Gelehrten die runden Zeichen, 
die wir jetzt in den Schulen als lateiniſche Schrift, in den 
Druckereien als Antiqua (d. h. alte) zu bezeichnen pflegen und 
die ſich raſch über die weſteuropäiſchen Länder ausbreitete, ja 
neuerdings auch die nördlichen (Schweden, Norwegen, Dänemark) 
ſo ziemlich ganz erobert hat, während wir Deutſchen für den 
gewöhnlichen Gebrauch an den von jenen Staaten aufgegebenen 
eckigen Buchſtaben feſthalten. Wohl ſind bedeutende Männer 
wie die Brüder Grimm dafür eingetreten, dem Beiſpiele der 
übrigen Völker zu folgen, wohl laſſen neuerdings viele deutſche 
Gelehrte ihre Bücher in Antiqua drucken ſtatt in Fraktur (d. h. 
gebrochener Schrift), aber in Bibel und Geſangbuch, Zeitungen 
und Zeitſchriften, Romanen und Novellen, in Volks⸗ und Schul⸗ 
büchern, kurz in allen Schriften, die für die große Maſſe be⸗ 
rechnet ſind, werden die eckigen Buchſtaben ebenſo treu bewahrt 
wie in Briefen und anderen Schriftſtücken, die aus den Händen 
der Laien hervorgehen. Kein Wunder, daß kerndeutſche Männer 
wie unſer großer Reichskanzler Bismarck immer eine gewiſſe 
Vorliebe für die ſogenannte deutſche Schrift gehabt haben. Und 
in der That ſcheinen die ſcharfkantigen Formen der Eigenart 
unſeres Volkes am meiſten zu entſprechen. Denn das rauhere 
Weſen des Deutſchen ſteht in ſchroffem Gegenſatze zur franzö⸗ 
ſiſchen Schmiegſamkeit, und vielleicht in keinem anderen Lande 
giebt es ſoviele „eckige“ Menſchen als in dem unſerigen. 

Aus dem Geſagten geht deutlich hervor, daß ſich bei uns 
in erſter Linie die Mönche um die Entwickelung der Schrift 


*) Vgl. den gotiſchen Bauſtil und franzöſiſch gothique, altväte⸗ 
riſch, altfränkiſch. 
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verdient gemacht haben. Sie waren in den erſten Jahrhun⸗ 
derten nach der Ausbreitung des Chriſtentums in Deutſchland 
faſt die einzigen, die ſich auf Leſen und Schreiben verſtanden, 
und bewahrten dadurch viele unſchätzbare Bücher des Altertums 
vor dem Untergange. Denn in der Stille der Kloſterzellen 
wurde eifrig gearbeitet, einmal aus Neigung zur Sache und 
ſodann, um der Langeweile zu ſteuern; ja in den meiſten 
Klöſtern gab es beſondere Schreibſtuben. Namentlich der Orden 
der Benediktiner that ſich in dieſer Beziehung rühmlich hervor 
und ſeit dem 14. Jahrhundert die Brüder vom gemeinſamen 
Leben oder die Brüder von der Feder, deren Vereinigung Ger⸗ 
hard Groote (T 1384) zu Deventer in den Niederlanden ge- 
gründet hatte. Schon der alte Kirchenvater Hieronymus (t 420) 
hatte den Mönchen die Weiſung gegeben, die Zeit mit dieſer 
nützlichen Beſchäftigung auszufüllen, und der berühmte Abt von 
Fulda, Hrabanus Maurus (T 856), ließ beſonderen Unterricht 
darin erteilen. Trotzdem war es für viele eine ſaure Arbeit, 
dicke Werke vollſtändig abzuſchreiben. Wenigſtens können wir 
dies aus den Geſtändniſſen ſchließen, die ſie am Ende der 
Bücher hinzuzufügen liebten. Häufig iſt die Außerung, es ſei 
ihnen zu Mute wie Seeleuten, die nach langer Fahrt über 
das Meer endlich in den erſehnten Hafen einlaufen, oder die 
Klage, daß ſich durch anhaltendes Schreiben Schwäche der 
Augen und der Hände eingeſtellt habe. Anderswo findet ſich 
neben der Namensunterſchrift ein Ausdruck berechtigten Stolzes 
oder die Bitte um Schonung der Bücher und die beſtimmte 
Erwartung eines himmliſchen Lohnes für das Gott wohlgefällige 
Schreibwerk. Nur ſelten verſteigt ſich der Schreiber zu einem 
mutwilligen Scherze, z. B.: „Wem dieſe Schrift nicht will De- 
hagen, der mag an einem Knochen nagen.“ Wenn aber einmal 
die Drohung ausgeſprochen wird, wer das Buch ſtehle, deſſen 
Kehle „ſolle ſich ertoben an einem Galgen oben“, ſo ſieht man 
daraus, wie großer Wert auf den Beſitz ſo koſtbarer Schätze 
gelegt wurde. Denn die entwendeten Exemplare ließen ſich nicht 
ſo ſchnell wieder erſetzen wie die meiſten Druckſchriften der 
Gegenwart. Brauchte doch einſt ein Mönch zur Abſchrift des 
Neuen Teſtaments (278 Blätter) ein halbes Jahr, während 
durch die ſchriftliche Wiedergabe des Heldengedichts Parzival 
von Wolfram von Eſchenbach zwei Schreiber fünf Jahre lang 
in Anſpruch genommen wurden. Daß ein ſolches Werk den 
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Leuten, die es beſtellten, viel Geld koſtete, läßt ſich denken. 
Dabei war die Gelegenheit, eine Bücherei durch Kauf zu ver⸗ 
größern, außerordentlich gering. Denn die Mönche verwendeten 
in der Regel ihre Zeit und Kraft nur für die Bereicherung 
der Bücherſchätze ihrer Klöſter, und erſt die Brüder vom ge- 
meinſamen Leben machten aus dem Vervielfältigen von Schrift⸗ 
ſtücken ein Geſchäft. Schreiber bürgerlichen Standes aber waren 
bis zum 13. Jahrhundert noch ziemlich ſelten; auch konnten 
dieſe nur deutſche Bücher kopieren; wer die Abſchrift eines 
lateiniſchen haben wollte, mußte ſich ſelbſt an die Arbeit machen. 
Auch die Kanzleien der Fürſten wurden ſeit der Zeit Karls des 
Großen von Geiſtlichen bedient“), die dadurch oft zu hohem 
Anſehen und zu großer Macht gelangten. Die Ritter aber 
führten lieber das Schwert als die Feder und hielten ſich im 
Bedarfsfalle einen des Schreibens kundigen Sekretär. Haben 
doch ſelbſt bekannte Dichter wie Wolfram von Eſchenbach und 
Ulrich von Lichtenſtein ihre Werke anderen zur Niederſchrift 
diktieren müſſen. Nicht einmal die Kaiſer und Könige wußten 
immer mit der Feder umzugehen. Wohl vermochten die Mero⸗ 
vinger, z. B. Chlodwig (481—516) wenigſtens ihren Namen 
zu ſchreiben, aber den Karolingiſchen Herrſchern ging dieſe Kunſt 
größtenteils ab; doch hat Karl der Große (768—814) noch als 
Mann Schreibverſuche gemacht. Auch in der Folgezeit ſtanden 
ſicherlich noch manche gekrönte Häupter mit der Feder auf ge⸗ 
ſpanntem Fuße; ſonſt würden nicht die Geſchichtsſchreiber von 
einigen wie Heinrich IV (1056-1106) ausdrücklich das Gegen⸗ 
teil hervorgehoben haben. Was kann man da von den Bürgern 
und Bauern jener Zeit erwarten? 

Erſt mit der ſtarken Zunahme des Handels und Verkehrs 
und dem Aufblühen des Handwerks wurde es im allgemeinen 
beſſer. Der Schulunterricht hatte jetzt nicht mehr wie in den alten 
Kloſterſchulen bloß die Aufgabe, den Kindern das Vaterunſer, 
das Glaubensbekenntnis und anderen religiöſen Lernſtoff bei⸗ 
zubringen, ſondern man legte jetzt mehr Wert darauf, daß die 
Zöglinge leſen und ſchreiben lernten, weil ſie es im praktiſchen 


*) Damals war Pfaffe und Schreiber gleichbedeutend; clericus, 
Geiſtlicher, hatte denſelben Nebenſinn, und noch heute bezeichnet elere 
in Frankreich den Schreiber bei einem Rechtsanwalt und engliſch clerk 
einen Handlungscommis. 
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Leben für Briefe, Rechnungen, Quittungen u. a. verwenden 
konnten. Vereinzelt wurden ſchon im 13. Jahrhundert nach 
oberitalieniſchem Vorbilde Schreibſchulen in größeren Städten 
namentlich Süddeutſchlands eingerichtet; zahlreicher aber traten 
ſie erſt ſeit dem Beginn des 15. Jahrhunderts auf. Bald gab 
es auch beſondere Lehrbücher und Hilfsmittel, unſeren Fibeln 
entſprechend, die gewöhnlich an die Bibel angeſchloſſen und Dor: N 
nach benannt wurden (Fibel ijt munbartfide Nebenform von . 
t Bibel). Das älteſte war ber Modus legendi (Leſeſchule), der 1477 
in Landshut erſchien; andere folgten nach wie Valentin Ickel⸗ 
ſamers Rechte Weiſe aufs kürzeſte leſen zu lernen 1527. Erſt 
jetzt hörte die Bekanntſchaft mit der Schrift auf, eine Kunſt im 
höheren Sinne zu ſein, und wurde allgemeiner. Ein 1498 in 
Mainz veröffentlichtes Buch enthält die Angabe, alle Welt wolle 
jetzt leſen und ſchreiben, was ſich wohl meiſt aus der Wieder— 
erweckung des Studiums der alten klaſſiſchen Schriftſteller erklärt. 
Durch die Reformation und die Bibelüberſetzung Luthers wurde 
dieſes Bedürfnis noch erhöht. Studenten und Lateinſchüler, 
die ſich vor Erfindung der Buchdruckerkunſt ihre Bücher ſelbſt 
abgeſchrieben hatten, weil den nicht wiſſenſchaftlich gebildeten 
Kopiſten zahlreiche Fehler unterliefen, thaten dies auch am Ende 
des 15. und im 16. Jahrhundert noch oft aus Erſparnisrück⸗ 
ſichten; Kaufleute und Handwerker aber fanden es fortan ge: 
raten, ſich zum Beſten ihres Berufes und Standes Schreibfertig⸗ 
keit anzueignen. Freilich auf dem Lande ſah es damals noch 
ſchlimm aus. Denn man hat berechnet, daß zu Luthers Zeit | 
von 200 Landleuten nur einer feinen Namen ſchreiben konnte, - 
die meiſten alſo bei amtlichen Unterſchriften drei Kreuze malen 
mußten, um anzudeuten, daß ſie im Namen Gottes des Vaters, 
( des Sohnes und des heiligen Geiſtes bie Richtigkeit ber ge— 
machten Angaben bezeugten. Aber auch hier wurde es nach und 
nach beſſer, und ſo hat ſich denn von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert die Zahl derjenigen, welche in den Elementen nicht zu⸗ i 
hauſe find, verringert. Die Zeiten find längſt vorüber, wo ein 
deutſcher General wie Tiefenbach in Schillers Wallenſtein ſeinen 
Namen nicht zu ſchreiben vermochte, und die öffentlichen riet: 
ſchreiber, die im Mittelalter auch bei uns eine große Rolle 
ſpielten, ſucht man jetzt in deutſchen Gauen vergeblich, während 
ſie in Italien, Spanien und anderen ſüdlichen Ländern noch 
gegenwärtig ihre Pulte auf belebten Plätzen oder Straßen auf- ! 


AS 1. Schrift und Schreibwerkzeuge. 
ſtellen und für geringen Lohn jedermann zu Dienſten ſtehen, 
ſei es, daß ſich die Braut einen Brief an ihren abweſenden 
Bräutigam ſchreiben oder der Bräutigam den von der Braut 
empfangenen vorleſen laſſen will u. ſ. w. Wenn nun auch der 
Oſten unſeres Vaterlandes immer etwas hinter dem verkehrs- 
reicheren und an alte Kulturländer grenzenden Weſten zurück⸗ 
geblieben iſt, ſo hat doch die Zahl der Analphabeten, d. h. 
derer, die das Alphabet nicht beherrſchen, dort in den letzten 
Jahrzehnten gewaltig abgenommen. Das kann ſchon der Bil⸗ 
dungsſtand der Rekruten beweiſen. Denn von tauſend zur Fahne 
Einberufenen konnten 1870 in Poſen und Weſtpreußen etwa 
140 weder leſen noch ſchreiben, in den Rheinlanden 8, in 
Schleswig 7*); 1880 ſtellte ſich das Verhältnis dieſer drei 
Gebiete 83:4: 2 und 1890 33:0,5:0,2. In ganz Deutſchland 
aber kommen jetzt auf tauſend Menſchen etwa fünf Nichtſchrift— 
kundige, gewiß ein günſtiges Verhältnis, wenn man bedenkt, 
daß nur noch Norwegen, Schweden und Dänemark mit etwas 
günſtigeren Ziffern (vier vom Tauſend) voranſtehen, während 
die übrigen Länder Europas ſämtlich nachfolgen, zum Teil in 
weitem Abſtande, wie Portugal, wo nicht weniger als 7/, aller 
Bewohner mit den Elementen nicht vertraut ſind. 
Selbſtverſtändlich wurden mit der Zunahme des ſchriftlichen 
Verkehrs, wenigſtens was Handlichkeit und Bequemlichkeit der 
Benutzung anbetrifft, auch die Beſchreibſtoffe weſentlich ver— 
vollkommnet. Doch hatte darin das Altertum ſchon eine große 
Auswahl. Die Inder ſchrieben auf Palmblätter, die Römer 
aber angeblich auf Lindenbaſt (daher liber — Baſt und Buch), 
ähnlich wie ſpäter die Kalmücken in Weſtaſien auf Baumrinde.“ *) 
Die alten Deutſchen bevorzugten, wie oben erwähnt, das 
Buchenholz; aber auch die beiden klaſſiſchen Völker machten 
nicht ſelten von dem Holz Gebrauch, was ſich für die Römer 
noch an dem urſprünglichen Sinne des Wortes Codex, alte 
Handſchrift (— caudex, Baumklotz), belegen läßt. Weit be- 
liebter war freilich bei ihnen dieſes Material, wenn es Tafel⸗ 
form hatte und mit einer Gips- oder Wachsſchicht überzogen 


*) Um dieſelbe Zeit erſchienen in der Rheinprovinz 400 Zeitungen 
in 92 Verlagsorten, in Schleſien aber 50 in 24 Verlagsorten. 

**) Bekannt ijt, daß die Ruſſen bei ihnen ganze Bücher entdeckt 
haben, die aus beſchriebener Baumrinde beſtanden. 
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Y war. Mit jenem Überzuge benutzte man die Holzplatten gern | 


für öffentliche Kundgebungen der Behörden, bei denen es nicht 

auf eine lange Haltbarkeit abgeſehen war, mit dieſem dagegen 

für den täglichen Gebrauch, namentlich beim Schulunterricht der 
Kinder, für Notizen, Briefe u. a. In letzterem Falle verband man, 

um die Worte bei Überſendung ſolcher Schriftſtücke nicht verwiſchen 

zu laſſen, zwei Tafeln, die auf der einen Seite erhabene Ränder 
und ein vertieftes, mit Wachs ausgefülltes Inneres hatten, durch 
Scharniere jo, daß die zum Schreiben verwendeten Flächen auf- 
einander geklappt werden konnten (vgl. die Abb. S. 7 u. 23). 
Galt es aber, den Inhalt vor den Augen Unbefugter zu ſchützen, 
ſo band man ſie obendrein mit Riemen oder Schnüren zuſammen, 
die durch ein in der Mitte beider Holzflächen befindliches Loch 
gezogen, in einen Knoten geſchürzt und dann verſiegelt wurden. 
So war vermutlich der Uriasbrief Davids beſchaffen, ähnlich — 
auch ein Schreiben, das der am perſiſchen Hofe lebende König 
Demarat von Sparta aus Aſien in ſeine Heimat abſchickte, nur 

daß dieſer noch bie Vorſicht gebrauchte, von einer Doppeltafel 
das Wachs abzukratzen, auf das darunter liegende Holz zu 
ſchreiben und dann wieder Wachs darauf zu ſtreichen. Ein 
günſtiges Geſchick hat eine größere Zahl ſolcher Schreibtafeln, 

die wegen ihrer großen Billigkeit bald allgemeine Verbreitung 
fanden und bis ins Mittelalter hinein in Gebrauch waren, vor 

dem Untergange bewahrt, namentlich hat man gut erhaltene 
altrömiſche Exemplare in ſiebenbürgiſchen Goldbergwerken auf⸗ 
gefunden. 

In gleicher Weiſe zuſammengefaltet wurden die Bronze: 
tafeln, die man ausgedienten römiſchen Soldaten beim Abſchied 
überreichte und in denen die Urkunde über die erledigte Militär⸗ 

zeit und das Verzeichnis der gewährten Vergünſtigungen ent: 6 
( halten war. Man nannte fie Diplome ( das Zweifache, Zu: — 
ſammengefaltete), ein Wort, das noch gegenwärtig für Zeugniſſe 
und Beglaubigungsſchreiben verwendet wird und auch dem 
Diplomaten und der Diplomatie den Namen gegeben hat. 
Ebenſo wie dazu benutzte man die Bronze zu Geſetzestafeln, 
die öffentlich aufgeſtellt wurden und jahrhundertelang den Un: 
bilden der Witterung Trotz bieten ſollten, z. B. zur Aufzeich— 
nung des berühmten Zwölftafelgeſetzes, das die Römer im 
| Jahre 451 und 450 ausarbeiten ließen und in dem das ganze GC 
nationale Gewohnheitsrecht des Volkes enthalten war. Blei als 
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Schreibmaterial war beſonders üblich bei Anfragen an das 
Orakel und bei Verwünſchungen und Flüchen gegen einen 
Lebenden, die man als Spende für die Gottheiten ber Unter- 
welt in die Erde eingrub oder in Gräber legte. So wurden 
derartige Verfluchungstafeln um das Jahr 400 n. Chr. von 
den Wagenlenkern des Zirkus benutzt, um die Konkurrenten un⸗ 
ſchädlich zu machen (vgl. die beifolgende Abbildung)); doch 
verſchmähte man bie Bleitafeln auch nicht bei größeren Schrift: 
ſtücken, z. B. war auf ſolche ein Exemplar des altgriechiſchen 
Bauernkalenders aufgezeichnet, den Heſiod unter dem Namen 
„Werke und Tage“ verfaßt hatte. Von anderen mineralifchen 
Stoffen wurde beſonders Thon und Stein zum Schreiben be— 
nutzt. Jener war namentlich im Morgenlande beliebt; ſo ſind 
in den Schutthaufen von Ninive und Babylon, ſowie unter den 
Trümmern ägyptiſcher Städte zahlreiche Thontafeln hervorgeholt 
worden, auf die man vor dem Verhärten der Maſſe Briefe, 
Quittungen u. a. eingeritzt hatte. Daher iſt es ganz berech— 
tigt, wenn Scheffel in ſeinem bekannten Liede vom ſchwarzen 
Walfiſch zu Askalon ſagt, der Kellner Schar habe in Keilſchrift 
auf ſechs Ziegelſtein'n dem Gaſt die Rechnung dargebracht. 
Thönerne Tafeln, die zu Schulzwecken dienten, hat man in 
etruskiſchen Gräbern und Bruchſtücke davon in Griechenland 
gefunden, während ſich Schiefertafeln erſt in mittelalterlichen 
Schulen nachweiſen laſſen. Viel häufiger hat der Stein Ver— 
wendung gefunden; er bildet das Hauptmaterial für die In⸗ 
ſchriften des Morgenlandes. Auf Stein waren die zehn Gebote 
des Moſes verzeichnet, aber auch zahlreiche Geſetze und Ver— 
träge griechiſcher Staaten und Städte; und wie die ſteinernen 
Grabdenkmäler Aſiens mit Inſchriften bedeckt waren, ſo auch 
die Wände ägyptiſcher Tempel, zum Teil wie in Edfu ſo ſtark, 
daß man viele Monate nötig hat, um alle die Aufzeichnungen 
der Prieſter zu leſen. 

Noch gilt es derjenigen beiden Schreibmaterialien des Ulter- 
tums zu gedenken, welche die großen Vorzüge der Haltbarkeit, 

*) Dieſe Tafel hat eine Ausdehnung von 21:13 cm. Hier ijt 
oben etwa der vierte Teil, auf dem der ägyptiſche Gott Oſiris dar⸗ 
geſtellt war, weggelaſſen worden. Im übrigen zeigt die Tafel in der 
Mitte Seth mit dem Eſelskopfe, unten eine von zwei Schlangen um⸗ 
wundene Mumie, ſämtlich Beziehungen auf die Unterwelt. Verwünſcht 
wird ein gewiſſer Kardelos. 
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Abb. 2. Verwünſchungstafel aus Blei (vgl. S. 14). 
(Aus Wünſch, Sethian. Verſluchungstafeln.) 
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Bequemlichkeit im Gebrauch und Leichtigkeit im Verkehr ver⸗ 
einigten, nämlich des Leders und des Papyrus. Auf Leder 
zu ſchreiben iſt uralte orientaliſche Sitte. Auf „königlichen 
Häuten“ waren wichtige Angaben über die Regierung der per⸗ 
ſiſchen Könige verzeichnet, die ſpäteren Geſchichtsſchreibern gute 
Dienſte leiſteten, ja die heiligen Schriften desſelben Volkes 
ſollen, auf 1200 Fellen geſtanden haben, und zwar waren 
dazu, wie auch vielfach in Griechenland bei heiligen Satzungen 
und Orakelſprüchen geſchah, Häute von Opfertieren verwendet 
worden. Eine Verbeſſerung dieſes Schreibmaterials aber ſcheint 
im Beginn des 2. Jahrh. v. Chr. Geburt von König Eumenes II 
(197—158) im kleinaſiatiſchen Pergamum vorgenommen worden 
zu ſein, die man für ſo wichtig erachtete, daß man fortan von 
„Pergamenen“ oder „Pergamenten“ (d. h. pergameniſchen 
Schreibſtoffen) ſprach. Aus Aſien kam die Kunſt der Pergament⸗ 
bereitung nach Griechenland und Italien, und von da aus im 
Laufe der Zeit nach dem Norden, alſo auch nach Deutſchland. 
Hier bereiteten ſich die fleißigen Mönche die erforderlichen Tier⸗ 
häute ſelbſt. Sie legten ſie zunächſt in eine Kalkwaſſerlöſung, 
befreiten ſie dann durch Abſchaben von Haaren und aller Un⸗ 
reinlichkeit, glätteten ſie mit Bimsſtein und verklebten obendrein 
ſorgfältig etwaige Riſſe und Löcher. Da aber die Felle teuer 
waren, ſo wußten ſie geſchickt und ſorgfältig damit umzugehen. 
Oft kam es auch vor, daß ſie dieſelben mehrere Male benutzten, 
wobei die alte Schrift oberflächlich abgewiſcht oder abgerieben 
wurde. Weil nun die eifrigen Förderer chriſtlichen Glaubens 
religiöſe Bücher höher ſchätzten als die heidniſchen Schriften der 
alten Völker, jo wählten fie zu ſolchen „Palimpſeſten“ ( wieder 
abgekratzten Pergamenten) am liebſten die Werke klaſſiſcher Schrift⸗ 
ſteller, aber auch chriſtliche, die keine praktiſche Bedeutung mehr 
hatten. (Vgl. beifolgende Abbildung einer Palimpſeſtſeite.) *) 
Beſonders häufig geſchah dies im 7.— 9. Jahrhundert z. B. im 
italieniſchen Kloſter Bobbio bei Pavia. Doch iſt es, dank den 
Fortſchritten der Chemie, in neuerer Zeit gelungen, bei vielen 
derartigen Büchern die zweite Schrift zu bleichen und die erſte 


) Dieſe Abbildung enthält einen Abſchnitt aus den Veroneſer 
Bruchſtücken einer lateiniſchen Darſtellung der altchriſtlichen Sittenlehre 
und der damaligen kirchlichen Verfaſſung, welche zum großen Teil 
dem 3. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung angehört. Es ſind davon 
80 Palimpſeſtſeiten zu rund tauſend Buchſtaben erhalten. 
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wieder lesbar zu machen, wodurch nicht wenige Bruchſtücke des 


* Cicero, Livius, Salluſt u. a. lateiniſcher Schriftſteller der Wiſſen⸗ 
(ſchaft wieder gewonnen worden find. Natürlich hatten nicht alle 
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HN Pergamentgattungen gleichen Wert; am geringſten ſchätzte man die 

^ | Piden Häute der Rinder und Schweine, am höchſten die dünnen 

H zi von ungeborenen Lämmern, nächſtdem bie Felle von Kälbern, 
| Schafen oder Ziegen. Eine Erinnerung daran hat ſich in dem 

franzöſiſchen Ausdruck „Velin“ für ein feineres Papier erhalten, 

der auf altfranzöſiſch veel — lateiniſch vitellus, Kalb Aug: — 
Aus Natur u. Geiſteswelt 4: Weiſe, Schrift u. Buchweſen. 2 
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geht, während es in der Redensart „das geht auf keine Kuh— 
haut“ nicht auf die Güte, ſondern auf die Größe der Schreib— 
fläche ankommt. Wollte man jedoch dem Pergament ein beſonders 
ſchönes Ausſehen verleihen, ſo färbte man es mit Purpur. 
Zuerſt erwähnen dieſen Brauch römiſche Schriftſteller aus der 
Zeit des Kaiſers Auguſtus, am häufigſten aber wurde er ausgeübt 
von den Mönchen, wenn es galt, eine koſtbare Bibel herzuſtellen, 
wie gar manche ſorgfältig gehütete Schätze unſerer Bibliotheken 
beweiſen können. Als die Schreibkunſt auch außerhalb der Klöſter 
Pflege fand, entſtand das Gewerbe der Buchfeller oder Perga— 
menter ( Pergamentenmacher), das bereits am Ausgang des 
12. Jahrhunderts nachweisbar iſt und eine Spur ſeines Daſeins in 
den heutigen Familiennamen Buchfeller, Permetter und Perminter 
(vgl. mittelhochdeutſch permint, Pergament) zurückgelaſſen hat. 

War das Pergament ein tieriſcher Stoff, ſo der Papyrus 
ein Erzeugnis der Pflanzenwelt. Er wurde aus einer Staude 
gewonnen, die namentlich in Agypten wuchs, aber auch an 
feuchten Stellen Syriens, Paläſtinas und anderer Länder vor⸗ 
kam. Um Schreibmaterial zu erhalten, entfernte man von dem 
dreikantigen Schafte des unten armſtarken Gewächſes zunächſt 
die Rinde, zerſchnitt dann das Zellgewebe mit einem ſcharfen 
Werkzeuge in feine Schichten, übergoß die ſo geſchaffenen 
ſchmalen, langen Streifen mit Nilwaſſer, legte ſie auf Bretter 
dicht nebeneinander und breitete darüber rechtwinklig eine 
zweite, ebenfalls naß gemachte Schicht aus, die ſich nach Bes 
ſtreichung mit Pflanzenleim unter der Preſſe ſo feſt mit der 
erſten verband, daß ſie, getrocknet und geglättet, vorzüglich zur 
Aufnahme von Schriftzeichen geeignet war; doch wurde immer 
nur die eine Seite beſchrieben. Die Höhe der ſo fertig geſtellten 
Blätter betrug ½ — ½ m, die Breite in der Regel / — ½ m *). 
Gewöhnlich wurden ſie zuſammengerollt, wonach die Römer 
auch ihre Bezeichnung für den Band (volumen — Rolle) ge: 
wählt haben. Und wenn wir jetzt von einer Steuerrolle oder 
Stammrolle reden), jo laſſen wir noch die alte Sitte, bie 
Bücher aufzurollen ſtatt ſie aufzuſchlagen, durchſchimmern. Nach 


) Die längſte bisher gefundene Papyrusrolle iſt der Papyrus 
Harris im Britiſchen Muſeum, der aus der Zeit Ramſes III (Mitte 
des 13. Jahrhunderts v. Chr.) ſtammt. 

* Vgl. auch Kontrolle — franzöſiſch contróle aus contre — role, 
Gegenrolle, die angelegt wird, um die Richtigkeit der Rolle zu ſichern. 
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der Güte unterſchied man eine Reihe von Papyrusgattungen, 
die entweder nach den ägyptiſchen Urſprungsorten (Papier von 
Sais, Tanis) oder nach den römiſchen Kaiſern und Kaiſerinnen 
(Papier des Auguſtus, des Claudius, der Livia, Gemahlin 
des Auguſtus) benannt wurden. Agypten aber blieb faſt bis 
zum Untergange des römiſchen Reichs der Haupthandelsplatz 
für dieſe Marktware. Dort wurde ſie auch am früheſten zum 
Schreiben verwertet. Denn es ſind uns ſolche Schriftſtücke aus 
der Mitte des 2. Jahrtauſends vor Chriſti Geburt bekannt, 
aber es werden auch ſchon auf altägyptiſchen Wandgemälden 
Schreiber dargeſtellt, die Papyrusrollen in den Händen haben. 
So erklärt ſich, daß die griechiſchen Namen für das neue Er— 
zeugnis aus dem Nilgebiete entlehnt wurden; denn man wird 
kaum fehl greifen, wenn man annimmt, daß Papyros, Byblos 
und Chartes in Agypten heimatsberechtigt ſind. Dieſe drei 
Ausdrücke aber ſind durch Vermittelung der Römer in die 
meiſten europäiſchen Sprachen übergegangen. So geht unſer 
Wort Bibel (— griechiſch biblion, Buch d. h. Buch der Bücher) 
zurück auf byblos; ferner iſt lateiniſch charta ( griechiſch 
chartes) das Stammwort von Karte und papyrus (— griechiſch 
papyros) das von Papier, wiewohl man jetzt damit etwas ganz 
anderes bezeichnet.) Freilich über die Zeit der Entlehnung 
jenes neuen Beſchreibſtoffes haben wir keine genauen Angaben. 
Die bekannte Erzählung, ein ägyptiſcher König hätte aus Furcht, 
daß die Alexandriniſche Bibliothek von der Pergameniſchen über⸗ 
flügelt werden möchte, bei Beginn des 2. Jahrhunderts die 
Ausfuhr des Papyrus verboten und dadurch das Emporblühen 
der kleinaſiatiſchen Pergamentfabrikation veranlaßt, kann uns 
lehren, daß damals die Erfindung der Agypter den Griechen 
Kleinaſiens bekannt war; ferner wiſſen wir aus andern Quellen, 
daß Papyrus um 450 in Athen, wenn auch nur zu hohem 
Preiſe, gekauft wurde. In Italien aber iſt der erſte, der ſeiner ge⸗ 
denkt, der Dichter Ennius (239—169). Wann er in Deutſchland 
auftritt, wiſſen wir nicht zu ſagen; ſo viel jedoch ſteht feſt, daß ſein 
Gebrauch in allen Kulturländern ſeit dem 6. Jahrhundert all⸗ 
mählich abnahm und etwa 500 Jahre ſpäter faſt ganz erloſch. Das 
an ſeine Stelle tretende Papier aber erhielt nunmehr ſeinen Namen. 

) Dagegen iſt nicht ägyptiſchen, ſondern griechiſchen Urſprungs 
der Ausdruck Zettel (= lat. schedula, griech. schide, Schnitzel), wo⸗ 
mit man einen Abſchnitt oder eine Lage von Papyrus meinte. 
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Deſſen Erfindung geht wie manche andere wichtige Er— 
rungenſchaft (3. B. Porzellan, Kompaß, Tuſche) auf die Chi- 
neſen zurück, nur daß dieſe ſtatt ber Lumpen Gras und Bambus: 
rohr verfilzten. Die Bekanntſchaft der Mittelmeerländer mit 
dem neuen Beſchreibſtoffe wurde durch die Araber vermittelt?), 
die ihn bei der Belagerung von Samarkand (704) kennen ge⸗ 
lernt und zuerſt in Damaskus aus Baumwolle hergeſtellt haben 
ſollen. Im Laufe des 9. und der folgenden Jahrhunderte 
wurde ſeine Fabrikation in den arabiſchen Gebieten Nordafrikas, 
in Gicifiem, dem feſtländiſchen Italien (Genua) und Spanien 
eingebürgert, in Deutſchland noch vor dem Jahre 1300, wahr: 
ſcheinlich von Italien her. **) Denn die erſten Erzeugungs⸗ 
ſtätten, die wir in unſerem Vaterlande nachweiſen können, ſind 
in den ſüddeutſchen Orten Kaufbeuren, Nürnberg, Augsburg 
und Mainz gegründet worden, alſo in folchen, die meiſt feb: 
hafte Handelsbeziehungen zu Oberitalien unterhielten; auch 
wurden die Geſchäfte mehrfach — wenigſtens gilt dies von dem 
des Ullman Stromer zu Nürnberg — von eidlich verpflichteten 
italieniſchen Arbeitern betrieben. In Mitteldeutſchland waren 
die älteſten Herſtellungsplätze die Klöſter zu Grimma, Pforta, 
Meißen, Merſeburg u. a.; ſpäter legten hier auch Städte und 
Fürſten eigene „Papierhäuſer“ an. Zu den bedeutendſten 
Papierfabriken, die unſer Vaterland während des Mittelalters 
beſaß, gehört die zu Ravensburg in Schwaben; ihre Erzeug— 
niſſe gingen ſogar ins Ausland. Auch hat ſie ſich durch die 
Verbeſſerung der Fabrikation große Verdienſte erworben. Während 
man bis etwa 1300 die Baumwollen- oder Leinenfaſern in 
Mörſern zerſtampfte, wurden dort zuerſt Mühlen für bie Zu: 
bereitung benutzt und durch Siebe aus Meſſingdraht eine beſſere 
Verfilzung der rohen Maſſe möglich gemacht. Bald erzielte 
man auch eine größere Weiße des Papieres, ſeitdem ſtatt des 
Stärkekleiſters tieriſcher Leim und Weizenſtärke zur Herſtellung 
gebraucht wurde. Freilich bezog man noch lange Zeit feinere 
Papierſorten aus Italien, und noch 1470 verſchrieben ſich 

) Aus arabiſcher Quelle ſtammt auch der Ausdruck „ein Ries“ 

apier. 
2 TS Doch war es ſchon lange vorher in Deutſchland bekannt als 
italienischer Ausfuhrartikel, wurde auch noch im 14. und 15. Jahr⸗ 


hundert zum Teil aus den Papierfabriken von Mailand, Venedig, 
Florenz, Bologna, Parma, Padua, Treviſo u. a. bezogen. 


* 


Beſchreibſtoffe: Papier. 91 
Baſeler Kaufleute, um eine trefflichere Marke fertigen zu können, 
ausländiſche Arbeiter. Die Sitte, das Papier mit Draht⸗ 
geflechten aus Bütten oder Bottichen zu „ſchöpfen“, blieb be⸗ 
ſtehen bis Anfang unſeres Jahrhunderts“), wo die Fabrikation 
mit Maſchinen aufkam. Dies geſchah in Frankreich 1811, in 
Deutſchland 1819. 

Mit der rieſigen Zunahme des Papierverbrauchs, die 
namentlich ſeit der Mitte dieſes Jahrhunderts eintrat, ſtellte 
fid) die Notwendigkeit heraus, auch nach andern Fabrikations⸗ 
ſtoffen zu ſuchen. Dank der Erfindung des Sachſen Gottfried 
Keller (1845) hat man die Holzfaſer zu dieſem Zwecke ver⸗ 
werten lernen, die urſprünglich durch Schleifmühlen, jetzt auch 
auf chemiſchem Wege zerkleinert wird, und neuerdings ſind da⸗ 
zu noch andere Erſatzſtoffe wie Stroh gekommen, die in größerer 
oder geringerer Menge den Lumpenfaſern beigemiſcht werden. 
Für Brief⸗ und Schreibpapier iſt der Zuſatz gering, dagegen 
für Zeitungs⸗ und Packpapier oft ſehr beträchtlich; Papiere 
für Druckſchriften halten die Mitte. Die dadurch verurſachte 
Billigkeit des Materials aber hat eine ſolche Zunahme des 
Bedarfs zur Folge gehabt, daß auf den Kopf der Bevölkerung 
in Nordamerika ein jährlicher Papierverbrauch von 8 kg, in 
England von 6, in Deutſchland von 5 und in Italien von 
3% kg kommt. **) Aber mit der Menge iſt bie Güte nicht 
gewachſen; im Gegenteil, durch den Zuſatz von Holzteilen hat 
ſich die Haltbarkeit weſentlich verringert. Als das Lumpen⸗ 
papier aufkam, fürchtete man, es würde den Jahrhunderten nicht 
Trotz bieten können. Daher verordnete Kaiſer Friedrich II. im 
Jahre 1231, es ſollte zu amtlichen Urkunden nur Pergament 
genommen werden, eine Sitte, die ſich bei wichtigen Schrift⸗ 
ſtücken über das Mittelalter hinaus, in England bei beſonderen 
Veranlaſſungen bis in unſer Jahrhundert erhalten hat. Genau 
dasſelbe erleben wir in unſerer Zeit wieder. Denn in den 
letzten Jahren haben verſchiedene Regierungen die Beſtimmung 
getroffen, daß Behörden das Holzfaſerpapier wegen ſeiner ge- 
ringen Widerſtandsfähigkeit gegen die Einwirkung des Lichts 
nicht zu den Akten verwenden ſollen. 


») Noch jetzt kann man an alten Schriftſtücken die durch bie Her⸗ 
ſtellungsart verurſachten Rippen deutlich wahrnehmen. 

**) Die jährliche ene der Erde ſoll zur Zeit 2260000 Tonnen 
betragen, die Tonne zu 1000 kg. 
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Ebenſo mannigfaltig wie die Beſchreibſtoffe ſind die zur 
Erzeugung der Schrift verwendeten Werkzeuge. In die 
Steine hieb man Inſchriften mit dem Meißel, in Metall, Thon 
und Holz ritzte man die Buchſtaben mit einem ſpitzen Inſtrumente 
ein. Daher hat engliſch write, ritzen die Bedeutung ſchreiben 
angenommen, daher ſprechen auch wir noch von einem Grund⸗ 
riß, Reißbrett, Reißzeug, obwohl wir jetzt nicht mehr Linien 
und Schrift „reißen“, wie unſere Altvordern ihre Runen. Auch 
die Wendung Poſſen reißen knüpft noch an dieſen Gebrauch an, 
da der urſprüngliche Sinn der Redensart iſt ſeltſame Figuren 
einritzen. Und vergleicht man die Grundbedeutung der Wörter, 
womit man in anderen Sprachen das Schreiben bezeichnet, 
z. B. von griechiſch graphein (verwandt mit kerben) und lateiniſch 
scribere, jo ergiebt fid), daß auch fie zunächſt nur das Gin- 
kerben zum Ausdruck bringen, wie es auf dem altdeutſchen 
Kerbholz vorgenommen wird, einer Einrichtung, Trink- und 
andere Schulden zu notieren, die ſich in manchen Gegenden 
unſeres Vaterlandes bis zur Gegenwart erhalten hat“). Ent⸗ 
ſprechend der hervorragenden Bedeutung, welche die Wachstafel 
unter den Beſchreibſtoffen des Altertums hatte, bildete ein ſehr 
wichtiges Schreibgerät jener Zeit der metallene oder beinerne 
Griffel. Er war an dem einen Ende mit einer Spitze zum 
Einritzen der Zeichen, an dem andern mit einer breiten Fläche 
verſehen, die gleich einem Falzbein alle Unebenheiten wieder be- 
ſeitigen konnte. (Vgl. die beifolgenden Abbildungen römiſcher 
Schreibgerätſchaften.) An ihn erinnern noch mehrere Ausdrücke 
unſerer Sprache. Denn Stil (= Eigenart der Darſtellung) be: 
zeichnet von Haus aus den Schreibgriffel, und das Wort Punkt, 
oder wie es eigentlich heißt, punctum (vgl. die Redensart: 
Punktum, Streuſand drauf!) den Stich, den man am Schluſſe 
eines Abſchnitts mit dem Griffel in das Wachs machte *). 

Andere Schreibmittel fanden bei Pergament, Papyrus und 
Papier Verwendung. Hier trug man die Buchſtaben entweder 
mit dem Pinſel auf, wie noch jetzt in China und Japan, oder 
gewöhnlicher mit einem Stück Schilfrohr, das man vorn mit dem 
Federmeſſer beſchnitten und geſpalten ſowie an der Schnitt: 
fläche mit Bimsſtein geglättet hatte. Man bezog es, da die 

*) Vgl. auch die Wendung: Er hat etwas auf dem Kerbholze. 


„ Dieſelbe Grundbedeutung hat das Wort Centrum (Mittelpunkt 
eines Kreiſes) — das Geſtochene. 
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meiſten Rohrarten zu ſchwammig waren und ſich nicht gut zum 
Schreiben eigneten, vornehmlich aus Agypten oder aus Knidus 
im kleinaſiatiſchen Karien. Gänſefedern zum Schreiben werden 
zuerſt im 5. Jahrhundert erwähnt, haben ſich aber bis ins 
19. Jahrhundert erhalten, Metallfedern, die man ſchon während 
des Mittelalters im Morgenlande gekannt zu haben ſcheint, 


Wachstafel, Tintenfaß mit Schreibrohr, Rolle, Nechentafel u. Kapſel mit Rollen 


* ^ 
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Griffel, Doppeltafel, adreſſierter und gefiegelter Papyrusbrief, Tintenſaß. 
Abb. 4. Römiſches Schreibgerät auf pompejan. Wandgemälden. 
(Nach Muf. Borb. I, 12, 1. 8 und Schreiber, Kulturh. Bilderatl. XCI, 5.) 
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laſſen fid) in Europa erſt im 16. Jahrhundert nachweisen. Doch 
fanden die Meſſingfedern, die man damals an mehreren Orten 
Süddeutſchlands herſtellte, wenig Anklang; denn immer kehrte 


man wieder zum Kiele zurück, dem daher Rückert mit Recht e 


eine große Gewalt zuſchreiben konnte“). Erſt bie in ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts von dem franzöſiſchen Mecha— 
niker Arnoux gefertigte Feder bewährte ſich, wurde aber nicht 
vor dem Jahre 1830 fabrikmäßig hergeſtellt. Damals ent: 
ſtanden die erſten engliſchen Betriebe in Birmingham, denen 


Ld ps Kiele (Schiffs-, Vogel- und Federkiel) kenn' ich, die ge⸗ 
waltig ſind 
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ſich im Laufe der Zeit andere anſchloſſen; ſo wurden bereits 
Anfang der ſechziger Jahre in der Berliner Fabrik von Heintze 
und Blankertz jährlich etwa 52 Millionen Stück gemacht, während 
zu derſelben Zeit aus franzöſiſchen Werkſtätten achtmal, aus eng⸗ 
liſchen dreißigmal mehr hervorgingen. Dem geſteigerten Brief⸗ 
verkehr der Neuzeit hat man durch die Konſtruktion einer 
Schreibmaſchine Rechnung getragen, die in den Ländern des 
ſtärkſten Handelsbetriebes, in England und Amerika, erfunden 
(1714), nach und nach vervollkommnet und ſeit etwa drei Jahr: 
zehnten außerordentlich ſtark verbreitet worden iſt, während ſie 
ſich auf dem europäiſchen Feſtlande erſt jetzt Eingang zu ver: 
ſchaffen anfängt. Doch ſteht deshalb nicht zu befürchten, daß 
„die Männer von der Feder“ oder „Federfuchſer“ ſo bald aus— 
ſterben werden, ebenſo wenig die „Pennäler“, die von ihrer 
Federbüchſe (pennale von penna, Feder) benannten Schüler. 
Fragen wir nun, welche Stoffe man mit Pinſel, Rohr und 
Feder auftrug, ſo lautet die Antwort: hauptſächlich ſchwarze 
oder rote Farbe. Jene ſtellte man urſprünglich aus Ruß und 
Gummi her; weil ſie jedoch von Pergament leicht wieder weg⸗ 
gewiſcht werden konnte, ſo bereitete man ſeit Ausgang des 
Mittelalters eine eiſenhaltige Gallapfeltinte“), der man ſpäter 
noch einen Zuſatz von Vitriol gab. Dieſe gewann man Do: 
gegen in der Regel aus Mennige, Rötel oder Zinnober. Mit 
roter Farbe malte man die Namen auf altrömiſchen Grabmälern 
z. B. dem der Scipionen, damit gaben die byzantiniſchen Kaiſer 
ihre Unterſchrift, ein Vorrecht des Herrſchers, das ſie ſorg— 
fältig hüteten, damit ſchrieben die Römer ſchon im 2. Jahr⸗ 
hundert vor Chr. Geb. die Überſchriften der Geſetzeskapitel, um 
ſie ſtärker hervortreten und jedem in die Augen ſpringen zu 
laſſen; von dem lateiniſchen Ausdruck rubriea (Rötel) aber, der 
für ſolche Titel üblich war, ſtammt unſere Bezeichnung Rubrik; 
denn das Wort nahm allmählich den Sinn von Abſchnitt an. 
Und wenn wir noch immer in unſeren Kalendern die Feſte mit 
rotem Druck angegeben finden oder etwas „rot im Kalender an: 
ſtreichen“, ſo iſt dies als Überreſt jener Sitte aufzufaſſen. 
Reichere Verwendung als im Altertum fand die rote Farbe in 


*) Das Wort Tinte iſt entlehnt aus fat. tincta, Gefärbtes, Buntes, 
franzöſ. enere aus lat.⸗griech. encaustum, Eingebranntes, einem ure 
ſprünglich der Wachsmalerei angehörigen Ausdruck, bei der die Farbe mit 
flüſſigem Wachs eingebrannt wurde. Schreiben iſt entlehnt aus lat. scribere. 
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den Schreibſtuben der Mönche. Damit malten 
ſie die Anfangsbuchſtaben (Initialen von lat. 
initium, Anfang) ganzer Bücher, einzelner Kapitel 
oder Seiten, die dadurch ſo ſtark hervorgehoben 
wurden, daß ſie nicht ohne Einfluß auf die 
Rechtſchreibung der Folgezeit geblieben ſind. Denn 


Abb. 5. Initial a. d. Leipzig. Matrikel. (N. d. Ausg. v. Erler.) 


wenn wir jetzt die Hauptwörter abweichend von 
anderen europäiſchen Völkern mit einem großen 
Buchſtaben beginnen, ſo iſt dies in letzter Linie auf 
jene Sitte zurückzuführen. (Vgl. die obige Abb. 
eines Initials aus der Matrikel [Studentenver: 
zeichnis] der Univerſität Leipzig.) Damit ſchufen 
ſie endlich die herrlichen Miniaturen (d. h. aus 
Mennig, minium, hergeſtellte Bilder), die zur 
Zierde ihrer Handſchriften an bedeutſamen Stellen 
eingefügt wurden. Deren Urſprung geht auf 
Agypten zurück; von hier wurde der Brauch, man 
weiß nicht auf welchem Wege, nach Irland und 
England gebracht und dann durch die chriſt⸗ 
lichen Glaubensboten in Deutſchland verbreitet. 
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Abb. 6. Walther von ber Vogelweide. Miniatur a. b. Maneſſeſchen Liederhandſchrift 
(Nach Könnecke, Bilderatlas zur Geſch. d. deutſchen Nationallitteratur, Titelbild.) 
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LI Allmählich erlangte bie Kunſt eine große Vervollkommnung, jo daß 
aus dem Beiwerk von Ranken, Blütenzweigen, Vögeln, Fiſchen, 
Schlangen u. ſ. f., womit man von Haus aus die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben und Ränder eingefaßt hatte, ſelbſtändige Gemälde wurden, 
die zuweilen ganze Seiten bedeckten. Wer ſo farbenprächtige 
Bilder betrachtet, wie die Darſtellung Walthers von der Vogel— 
weide in der Heidelberger Liederhandſchrift (vgl. die beifolgende 
Abbildung S. 26), kann die Worte begreifen, die der Überarbeiter 

o9 des Nibelungenliedes am Ende des 12. Jahrhunderts von 
Siegfried gebraucht, als er Kriemhild zum erſten Male geſehen 
hat: „Da ſtand der Minnigliche, der Held von Niederland, 
als hätt' ihn eines Meiſters kunſtgeübte Hand auf Pergament 
entworfen. Man mußte wohl geſtehn, daß alſo ſtolze Helden 
man in der Welt noch nie geſehn.“ Allmählich ſtellte man 
auch andere Farben als die rote in den Dienſt des Bücher— 
ſchmuckes, beſonders Lichtblau, Delen Verwendung aller Wahr: | 
ſcheinlichkeit nach von Italien her in Deutſchland bekannt 

| wurde. Seit bem 12. Jahrhundert wurden die Miniaturen 
gewöhnlich rot und blau gemalt. Die Sitte des „Illuminierens“ 
und „Rubricierens“ der Bücher aber erhielt ſich noch über 
Gutenbergs Zeit hinaus, wo der Buchdruck beides übernahm 
(vgl. unten S. 54 und die Abbildung eines Holzſchnittinitials 
von Holbein aus deſſen „Totentanzalphabet“, ſowie die Wieder— 
gabe einer Seite aus der Lutherbibel mit dem den König David 
darſtellenden Holzſchnitt). Denn noch in den ſiebziger Jahren 
des 15. Jahrhunderts zahlte der kurſächſiſche Hof hohe Summen 
für Miniaturen, 3. B. einmal „1 Schock 20 Groſchen“ für « 
84 Buchſtaben zu „malen und illuminieren“. 
Für beſonders koſtbar galt Gold- und Silberſchrift, zumal : 
auf purpurfarbigem Pergament. Sie läßt fi) zuerſt im byzan⸗ 

a tiniſchen Reiche nachweiſen, wo fie auch Dart verbreitet war; 
doch wurde ſie ſehr bald in Italien und anderen weſteuropäiſchen 
Ländern eingeführt, aber eifrig gepflegt namentlich im Martin — | 
kloſter zu Tours, der Stätte, wo Ende des 8. Jahrhunderts 
der berühmte Alcuin wirkte. Wenigſtens find die Pracht: 
handſchriften aus der Zeit Ludwigs des Frommen und Karls 
des Kahlen nach dem Urteile von Fachkennern unübertreffliche 

J Meiſterſtücke der Schriftmalerei. Wir beſitzen noch eine Anzahl 

* ſolcher goldener und ſilberner „Codexe“ (alter Handſchriften), 

| welche meiſt bie Evangelien oder die Pſalter oder bie ganze 


* 
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Bibel in der lateiniſchen Überſetzung enthalten: Ein goldener 
aus dem 8. Jahrhundert befindet ſich z. B. in der Bibliothek 
des Louvre zu Paris, einer aus dem 9. Jahrhundert in der 
Königlichen Bibliothek zu München, einer aus dem 10. Jahr⸗ 
hundert in der herzoglichen Bibliothek zu Gotha, ein ſilberner 
aber unter andern in der Univerſitätsbücherei von Upſala. 
Er iſt beſonders wertvoll, weil er das größte auf uns ge— 
kommene Schriftſtück der gotiſchen Sprache enthält, die Bibel⸗ 
überſetzung des Biſchofs Ulfilas (etwa 311—381). Darum 
hat er auch die Habgier verſchiedener Männer erregt und 
wechſelvolle Schickſale gehabt. Im 6. Jahrhundert in Italien 
geſchrieben, war er lange Zeit im Gebrauche des Weſtgoten— 
volkes, verſchwand aber im 9. Jahrhundert gänzlich und wurde 
erſt im 16. wieder in einer weſtfäliſchen Abtei entdeckt, kam 
von da nach Prag und im dreißigjährigen Kriege durch den 
ſchwediſchen General Königsmark nach dem Norden. 

Bisher haben wir nur der flüſſigen Farben gedacht, die 
man mit der Feder oder dem Pinſel auftrug *); doch giebt es 
auch feſte, die man zum Teil jdon im klaſſiſchen Altertum 
beim Schreiben verwendet hat. Den Rotſtift (cerula miniata) 
erwähnt ſchon Cicero in ähnlichem Sinne wie wir; denn er 
ſpricht in Briefen an ſeinen Freund Attikus aus, daß er ſich 
vor deſſen Rotſtift ( Kritik feiner Schriften) fürchte; die 


Kreide aber (— lateiniſch creta), benutzte man z. B., um das 


Ziel in der Rennbahn damit zu bezeichnen, während fie neuer- 
dings beſonders bei Wirten beliebt iſt, die Zechſchulden „an⸗ 
kreiden“ und gelegentlich wohl auch einmal mit „doppelter 
Kreide“ ſchreiben oder ein X(x) für ein Vu) machen (d. h. 
eine römiſche 10 für eine römiſche 5), um ſich für das zu ent⸗ 
ſchädigen, was ſie bei faulen Zahlern „in den Schornſtein 
ſchreiben“ müſſen. Dagegen war der Schieferſtift, deſſen ſich 
unſere Schulkinder bedienen, den klaſſiſchen Völkern unbekannt, 
ebenſo wenig benutzten ſie zum Liniieren oder Schreiben die 
Bleifeder. Sie ritzten vielmehr die Linien (— lat. linea) mit dem 

*) Unſere Zeit kennt auch unſichtbare oder ſympathetiſche Tinten, 
die erſt nach Verlauf einiger Zeit oder nach Anwendung beſtimmter 
Mittel lesbar werden. Wenn man z. B. mit einer Löſung von ſal⸗ 
peterſaurem Queckſilberoxyd weißes Papier beſchrieben hat, kann man 
die Worte dadurch hervorlocken, daß man das Blatt einige Sekunden 
in ein mit Ammoniakdämpfen gefülltes Gefäß ſteckt. 
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Griffel, nachdem ſie mit dem Zirkel die Abſtände ausgemeſſen 
und das Lineal zurecht gelegt hatten. Gegen Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts zog man die Reihen gern mit Tinte, daneben ver⸗ 
wendete man aber zu dieſem Zwecke ſchon Blei oder eine 
Miſchung von zwei Teilen Blei und einem Teile Zinn, ſeit 
etwa 1400 auch Stifte, deren Spitzen aus Silber hergeſtellt 
waren. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts lernte man den 
Graphit als Schreibſtoff kennen und ſchätzen, nannte aber die 
daraus verfertigten Geräte Bleiſtifte, als ob ſie noch aus Blei 
beſtünden. Sie wurden zuerſt in engliſchen Fabriken erzeugt 
und mit der jetzigen Holzumhüllung verſehen; ſeit etwa 1680 
erſchienen ſie auf deutſchem Boden, und bald ſtellte man ſie 
hier ſelbſt her. Bereits im Anfange des 18. Jahrhunderts be⸗ 
ſtanden Werkſtätten in der Umgegend von Nürnberg, die noch 
gegenwärtig den Hauptſitz dieſer Induſtrie bildet, und jetzt 
fabriziert unſer Vaterland die meiſten Graphitſtifte unter allen 
Ländern der Erde. Zu dem großen Aufſchwunge aber, den die 
Herſtellung dieſes Schreibmittels in den letzten Jahrzehnten ge- 
nommen hat, trägt nicht bloß das geſteigerte Bedürfnis bei, 
ſondern vor allem der Umſtand, daß es einem finniſchen Kauf⸗ 
manne 1842 gelang, in Sibirien bedeutende Graphitlager auf⸗ 
zudecken, die bis jetzt 33 000 Centner dieſes koſtbaren Minerals 
geliefert haben. Den Hauptteil davon bezieht die Gegend von 
Nürnberg, wo zur Zeit in etwa 25 Fabriken jährlich 250 Mil⸗ 
lionen Bleiſtifte hergeſtellt werden; die meiſten Gruben aber 
hat ſich die weltbekannte Firma Faber geſichert. 

Um nun geſchriebene Worte wieder zu entfernen, brauchte 
man bei der Rußtinte des Altertums nur mit einem feuchten 
Schwamme über das Pergament hinzuwiſchen. So erklärt ſich 
der lateiniſche Ausdruck „in den Schwamm fallen“ für unbrauch⸗ 
bar ſein, in den Papierkorb wandern, eine Wendung, deren ſich 
ſogar einmal der Kaiſer Auguſtus für ein ihm wenig gelungenes 
Trauerſpiel bedient hat. Nicht ſo einfach war es, die mittel⸗ 
alterliche Gallapfeltinte wieder zu entfernen; hier mußten ſtärkere 
Mittel angewandt werden, beſonders das Radieren (— lat. 
radere, ſchaben) mit dem Schabmeſſer; erſt neuerdings hat man 
dazu auch Säuren herangezogen, während der Gummi mehr zur 
Beſeitigung von Bleiſtiftſchrift in Anſpruch genommen wird. 

Noch gilt es anhangsweiſe zweier beſonderer Schrift⸗ 
gattungen zu gedenken, die wir bisher nicht berückſichtigt haben, 
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der Stenographie oder Kurzſchrift und der Telegraphie oder 
Fernſchrift. Der erſte Verſuch in jener, den wir kennen, ſtammt 
aus der Mitte des 4. Jahrhunderts vor Chr. Geb. und beſteht 
in einem ſtenographiſchen Syſtem, das der Verfaſſer, in Stein 
gehauen, auf der atheniſchen Burg zur öffentlichen Kenntnis ge— 
bracht hat. Die Kürzung beruht darauf, daß an den Selbſt⸗ 
lauten, die das Gerippe des Wortes bildeten, alle Mitlaute an— 
gedeutet wurden und zwar durch zwei Arten von Strichelchen, 
die man bald oben, bald in der Mitte, bald unten an die 
Vokalzeichen anfügte. Dieſe Schreibweiſe ſcheint ſich jedoch nicht 
bewährt zu haben; wenigſtens hören wir in ſpäterer Zeit nichts 
wieder davon. Brauchbarer war die Erfindung der Römer. Schon 
frühzeitig hatten dieſe manche häufig vorkommenden Bezeich— 
nungen mit dem bloßen Anfangsbuchſtaben wiedergegeben, 
ſo Vornamen wie Markus (M.) und Lucius (L.), aber auch 
andere Ausdrücke, ſo daß z. B. A für die Hauptwörter ager 
(Acker), amicus (Freund), annas (Jahr), animus (Geiſt), für 
die Zeitwörter absolvo (ich ſpreche frei), ajunt (ſie ſagen), für 
die Umſtandswörter aliquando (einft), ante (vorher) u. ſ. w. 
eintreten konnte. Darüber, welche von dieſen Bedeutungen die 
paſſende war, mußte der Sinn entſcheiden. Mitunter ſetzte man 
aber auch der Deutlichkeit wegen die beiden erſten Buchſtaben 
(Sp. — Spurius, Ti. — Tiberius) oder die drei erſten (Ser. — 
Servius, Mam. — Mamercus). Derartige Kürzungen miſchte 
man einfach unter die übrigen ausgeſchriebenen Worte. Weiter 
ging ſchon der Dichter Ennius im Beginn des 2. Jahrhunderts 
v. Chr., der etwa 1100 ſolche ſtenographiſche Zeichen angewendet 
haben ſoll*); doch war man auch damit noch nicht imſtande, 
eine zuſammenhängende Rede nachzuſchreiben. Erſt dem Frei— 
gelaſſenen des Redners Cicero, M. Tullius Tiro, gelang es, 
eine vollſtändige Kurzſchrift auszubilden, mit deren Hilfe z. B. 
eine im Jahre 63 von dem jüngeren Kato gegen Katilina und 
ſeine Anhänger gehaltene Rede nachgeſchrieben werden konnte. 
Sie beſtand nicht lediglich aus einzelnen Buchſtaben, ſondern 
nahm auch andere Zeichen zu Hilfe; z. B. wurden major 
(größer) und minor (kleiner), oriens (Oſten) und oceidens 
(Weſten) in der Weiſe gekürzt, daß man m und o ſchrieb, aber 


) Nach andern war es ein ſpäter lebender Grammatiker gleiches 
Namens. 
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zur Unterſcheidung der beiden gleichmäßig beginnenden Wörter 
einen Punkt darüber oder darunter ſetzte. Ja das H bedeutete je 
nach der Stellung des Punktes rechts oder links, oben oder 
unten homo, hine, hodie und heri. Auch die verſchiedenen Wort⸗ 
endungen (-a, um, -us u. ſ. w.) wurden durch Hilfszeichen on: 
gedeutet. Hundert Jahre ſpäter erhöhte Seneka die Zahl der 
Siglen (= Kürzungen) auf 5000, doch haftete fortan der 
Name Tiros an dieſer Schrift (Tironiſche Noten), die im Dienſte 
der chriſtlichen Kirche ſo eifrig benutzt wurde, daß man die Pre— 
digten des Joh. Chryſoſtomus von Antiochien (T 407), des 
Kirchenvaters Auguſtin (T 430), des Papſtes Gregor des Großen 
(f 608) u. a. zum größten Teile damit niederſchrieb und bor: 
nach veröffentlichte. Im 9. Jahrhundert erlebte ſie ſogar noch 
eine neue Blüte und verſchwand erſt 100 Jahre ſpäter gänz- 
lich aus dem Gebrauche. 

Ahnlich geartet war die Kurzſchrift, die Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts in England aufkam, gleichfalls wie bei den Römern 
infolge der höheren Entwickelung der Redekunſt; ſie rührte von 
Bright (1587) her“), der gleich Tiro die Anfangsbuchſtaben 
der Worte zu Grunde legte, aber es mit Hilfe von Punkten 
und Strichen ſoweit brachte, daß er nicht mehr als 556 charak— 
teriſtiſche Wortzeichen nötig hatte. Und mit dieſer Schrift er: 
zielte er ſolche Erfolge, daß ſich damals in Großbritannien 
Tauſende in der neuen Kunſt übten. Philipp Harsdörffer, der 
Verfaſſer des bekannten Nürnberger poetiſchen Trichters, der 1630 
in London war, berichtet darüber: „In England iſt es eine gemeine 
Sache, welche auch den Weibern bekannt (ijt), daß fie eine ganze 
Predigt von Wort zu Wort nachſchreiben, und beſteht die Kunſt 
faſt in ſolchen Zeichen, wie ſie vor Alters bei den Römern die 
Notarii gebrauchten, da ein Buchſtabe ein ganzes Wort be— 
deutet.“ Zum erſten Male finden wir dagegen die Grundſätze 
— und auch den Namen — der modernen Stenographie ver— 
treten in dem Lehrgang des Engländers John Willis (1602), 
worin die Wörter völlig ausgeſchrieben, die Zeichen für die 
Buchſtaben aber ſtark verkleinert wurden. Er fand in England 
verſchiedene Nachahmer, z. B. Witt (1630), deſſen Syſtem mit 
unweſentlichen Abweichungen 1712 unter dem Namen des Eng— 


*) Ich übergehe hier den Verſuch des engliſchen Mönchs John 
of Tilbury im 12. Jahrh. und den Rateliffs aus Plymouth 1588. 
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länders Ramſay bei uns Eingang fand, ohne ſich einbürgern 
zu können. Ebenſo wenig war dies dem 1796 von Friedrich 
Moſengeil gleichfalls nach engliſchem Vorbilde aufgeſtellten Lehr⸗ 
gebäude beſchieden. Erſt dem Bayern Franz Xaber Gabels⸗ 
berger gelang es 1834, eine brauchbare, ganz eigenartige Schrift 
zu erfinden, die er ſich noch dazu nicht willkürlich ausdachte, 
ſondern den Lauten anpaßte. So drückte er das o, bei deſſen 
Ausſprache man die Lippen rundet, durch einen nach oben 
offenen Halbkreis, das helle i durch Hochſtellung, das dumpfe 
u durch Tiefſtellung, den ſtarken Grundton a durch Verſtärkung 
eines benachbarten Konſonanten aus u. ſ. w. Mehrfach nahm 
er auch Teile der bisherigen Lautzeichen z. B. für das ch den 
obern, für das f den untern Teil.“) Mit Hilfe der Bayriſchen 
Akademie gab er die ſo entworfene „Redezeichenkunſt“ in Druck 
und vervollkommnete ſie im Laufe der nächſten Zeit ſo, daß ſie 
ſich bald ſehr viele Freunde erwarb. 

In ſeinen Bahnen wandelten andere weiter, doch ein voll⸗ 
ſtändig originelles Syſtem iſt bisher nicht wieder aufgeſtellt 
worden; denn die bereits nach mehreren Hunderten zählenden 
Lehrgebäude find alle entweder von Willis ober von Gabels- 
berger ausgegangen und mehr oder weniger von dieſen ab- 
hängig. 

Die größte Verbreitung hat die Stenographie zur Zeit in 
England und Amerika, dann folgen Deutſchland, Frankreich, 
Oſterreich und die Schweiz. In den erſtgenannten Ländern 
weiſt die Pitmannſche (1837) die meiſten Anhänger auf, in 
Frankreich die Duploysſche (1867), in Süddeutſchland und 
Oſterreich⸗Ungarn das Syſtem Gabelsbergers (1834), in Nord: 
deutſchland das Stolzeſche (1850). Daneben erfreut ſich in 
unſerem Vaterlande noch größerer Gunſt die Kurzſchrift von 
Arends (ſeit 1850), Roller (ſeit 1875), Schrey (ſeit 1887) u. a.; 
neuerdings haben ſich die Schulen von Stolze und Schrey zu⸗ 
ſammengeſchloſſen; doch überwiegt die von Gabelsberger immer 
noch an Mitgliederzahl. Denn für 1897 geben die Stenographen⸗ 
kalender folgende Ziffern an: Gabelsbergerianer 1161 Vereine mit 
45 184 Mitgliedern und 54488 im letzten Jahre Unterrichteten; 
Anhänger der verbeſſerten Stolzeſchen Lehre 645 Vereine mit 


* Auch bei o iſt möglich, an die Entlehnung des Zeichens aus 
der untern Rundung des Buchſtaben o zu denken. 
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20518 Mitgliedern und 19 603 Unterrichteten. Schrey zählte 
427 Vereine mit 8917 Mitgliedern und 11890 Unterrichteten 
zu den Seinigen, während die übrigen Syſteme ſchwächer ber: 
treten waren. In den Parlamenten ſitzen ſchon längſt Steno⸗ 
graphen, z. B. im deutſchen Reichstage je 6 Vertreter der beiden 
Hauptrichtungen. Auch die höheren Schulen haben bereits die 
Wichtigkeit der Kurzſchrift erkannt und ſie vielfach in den Lehr⸗ 
plan aufgenommen, in Bayern ſeit 1854, in Oſterreich ſeit 
1871, in Sachſen ſeit 1873, Länder, denen andere (Weimar, 
Gotha, Oldenburg u. ſ. w.) nachgefolgt ſind. Vor allem aber 
haben ſich die Kaufleute und Gewerbetreibenden von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt mehr davon überzeugt, welche außerordentlichen 
Vorteile ihnen durch die Schnellſchreibekunſt geboten werden; 
was für Hilfe dieſe aber den Schriftſtellern und Gelehrten 
bietet, ſagt nichts deutlicher als der Ausſpruch des öſterreichiſchen 


Dichters Robert Hamerling: „Ich weiß nicht, ob unter alle - 


dem, was ich zur Verrichtung meines irdiſchen Tagewerks je 
gelernt, ſich irgend etwas befunden hat, das mir nachher ſo 
namhafte Dienſte geleiſtet hätte als gerade die Stenographie.“ 

Eine ebenſo großartige Erfindung iſt die Kunſt, ſchriftliche 
Mitteilungen mit großer Schnelligkeit auf weite Entfernungen 
zu übermitteln. Ihre Anfänge gehen gleichfalls ins Altertum 
zurück, wo ſie allerdings noch ziemlich unvollkommen iſt. Um 
ein längſt erwartetes Ereignis raſch nach einer beſtimmten Rich: 
tung zu melden, brannte man in mäßigen Zwiſchenräumen 
Holzhaufen an, die man vorher zu dieſem Zwecke errichtet hatte; 
fo erhielt, wie der griechiſche Dichter Aſchylus erzählt, Aga⸗ 
memnons Gemahlin in Mycenä die Kunde von Trojas Einnahme 
noch in der nämlichen Nacht durch Feuerzeichen, obwohl die 
Länge dieſer Strecke 70 Meilen betrug. Praktiſcher war eine 
andere Gattung optiſcher (für das Auge berechneter) Zeie: 
graphen, die beſonders durch zwei Franzoſen, die Brüder 
Chappe, ausgebildet worden iſt (1793); denn mit ihr konnte 
man zuerſt wirkliche Worte befördern. Sie beſtand darin, daß 
in beſtimmten Entfernungen auf hoch und frei gelegenen, alſo 
weithin ſichtbaren Stellen Gerüſte mit je drei beweglichen 
Balken aufgerichtet wurden. Da man nun vorher die Zeichen 
verabredet hatte, durch die jeder Buchſtabe wiedergegeben werden 
ſollte, und dieſe durch Veränderung der Balkenlage leicht aus⸗ 
gedrückt werden konnten, ſo war eine ſichere, wenn auch um⸗ 
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ſtändliche Ausſprache möglich. Aber wie der Feuertelegraph nur 
bei Nacht mit Vorteil zu gebrauchen war, ſo der Zeichentele— 
graph nur am Tage, und auch hier nur bei klarem, nebelfreiem 


Wetter. Trotzdem machte man in Ermangelung eines Befjeren . 


große Anlagen davon, durch welche die wichtigſten Städte Weſt⸗ 
und Mitteleuropas miteinander verbunden wurden. Eine ſolche 
Linie ging von Paris nach Lille, eine andere von London nach 
der engliſchen Hafenſtadt Portsmouth, eine dritte von Berlin 
nach Koblenz. Die beiden erſten erforderten ein zwanzigmaliges 
Aufnehmen und Umexpedieren der Neuigkeiten, die letztgenannte 
mit ihren 70 Stationen ſogar ein ſiebzigfaches, wozu mehr als 
200 Menſchen nötig waren. Doch erreichte man durch Übung 
ſchließlich eine ſolche Fertigkeit, daß eine Anfrage von dem einen 
Endpunkte der Strecke nach dem anderen in zwei Stunden be— 
fördert, alſo in vier Stunden beantwortet werden konnte. Die 
große Entfernung von Berlin nach Petersburg erforderte unter 
teilweiſer Anwendung von Kurieren etwa 50 Stunden, als aber 
der Kaiſer von Rußland 450 Fernrohre dabei verwenden ließ, die 
er bei Profeſſor Fraunhofer in München beſtellt hatte, wurde 
die Zeit weſentlich abgekürzt. Doch diente die Telegraphie ba- 
mals nur den Intereſſen der Regierungen und einzelner Behörden. 

Ein allgemeinerer Gebrauch, namentlich für Privatleute, 
ward erſt möglich, als die beiden Göttinger Profeſſoren Gauß 
und Weber 1833 einen leiſtungsfähigen elektriſchen Fernſchreiber 
verfertigten, der zuerſt zwiſchen der Sternwarte und dem 
phyſikaliſchen Zimmer der Univerſität in Betrieb geſetzt wurde. 
Wohl hatte ſchon Sömmering in München 1809 den Verſuch 
gemacht, die Elektrizität zur Beförderung von Nachrichten heran⸗ 
zuziehen), wohl hatte auch Ampere in Paris 1820 eine 
telegraphiſche Leitung angelegt, die auf der Entdeckung des 
Dänen Orſted beruhte, daß eine freiſchwebende Magnetnadel 
in der Nähe eines elektriſchen Stroms eine ganz verſchiedene 
Lage erhält, je nachdem die Elektrizität in dieſer oder jener 
Richtung durch den Draht geht. Aber beide Apparate er⸗ 
forderten ſo viel Nadeln u. ſ. w. und waren infolge davon 
jo umſtändlich, daß fie fid) im praktiſchen Leben nicht be- 
währten. Wie viel einfacher war dagegen der Gaußſche, bei dem 
nur zwei Drähte und zwei Nadeln gebraucht wurden! Und doch 


) Er wollte die Zeichen durch galvaniſche Zerſetzung von Waſſer geben. 
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fehlte auch ihm noch ein Haupterfordernis, die Möglichkeit, das 
in die Ferne geſchriebene Wort gleich auf das Papier zu über— 
tragen. Dieſen Schritt that der Münchener Steinheil. Während 
Gauß die verſchiedenen Buchſtaben nur durch Ablenkung, d. h. 
Rechts- und Linksbewegung der Magnetnadel zum Ausdruck 
gebracht hatte, richtete er es ſo ein, daß dieſe freiſchwebend 
Punkte auf einen Papierſtreifen ritzte, welcher durch ein Uhr— 
werk langſam vorübergeführt wurde. Eine weitere Verbeſſerung 
ward erſt möglich durch Anwendung von Elektromagneten. Wenn 
man nämlich ein weiches Stück Eiſen mit magnetiſch gemachten 
Kupferdrähten umwickelt, ſo wird es ſelbſt magnetiſch und zieht 
einen Stift an, ſobald die Drahtleitung, durch bie der galva⸗ 
niſche Strom geht, geſchloſſen iſt, verliert dagegen die Anziehungs⸗ 
kraft wieder, wenn die Leitung unterbrochen wird. Wendet man 
nun das Steinheilſche Verfahren mit dem Papierſtreifen an, ſo 
kann man durch Anziehen des Stiftes Punkte oder Striche ein— 
ritzen, je nachdem man mit dem Taſtapparate den Strom nur 
auf Augenblicke ſchließt oder etwas länger geſchloſſen hält. Aus 
Punkten und Strichen aber ſetzt ſich das telegraphiſche Alphabet 
zuſammen; und zwar iſt die Zuſammenſtellung ſo getroffen, daß 
die am häufigſten vorkommenden Buchſtaben mit den wenigſten 
Zeichen ausgedrückt werden, die am ſeltenſten gebrauchten mit 
den meiſten. Dieſes Alphabet und die erſte Benutzung des ſo 
verbeſſerten Schreibtelegraphen gehen auf den Engländer Morſe 
zurück, der faſt gleichzeitig (1836) mit Steinheil ſeine Erfin⸗ 
dung veröffentlichte. Seitdem ijt noch manches auf dieſem Ge— 
biete verbeſſert worden. Z. B. hat man erkannt, daß der eine 
Leitungsdraht überflüſſig iſt und durch die elektriſche Kraft der 
Erde erſetzt werden kann; man hat auch Apparate erfunden, 
die gleich wie die Schreibmaſchinen Buchſtaben drucken, aber in 
der Haupſache iſt man der Morſeſchen Art treu geblieben, die 
auch eine allgemeine Verbreitung geſtattete. Denn alsbald ging 
man darauf aus, die Hauptſtädte Europas durch Telegraphen zu 
verbinden, was ſeit Ende der vierziger Jahre geſchah. 

Die erſten 1849 eingerichteten Linien waren Paris — Brüſſel, 
Berlin — Aachen und Berlin — Eiſenach — Frankfurt a. M., 1850 
folgte Leipzig — Dresden nach, ebenſo legte man in dieſem 
Jahre, um Paris mit London verknüpfen zu können, das erſte 
unterſeeiſche Kabel zwiſchen Dover und Calais. Doch bedurfte 
es noch faſt zweier Jahrzehnte, ehe es gelang, durch telen: 

Eh 


36 1. Schrift und Schreibwerkzeuge. 


kabel eine dauernde Verbindung zwiſchen der alten und der 
neuen Welt herzuſtellen. Dieſes gewaltige Werk wurde 1866 
vollendet“), und jetzt find nicht weniger als 42 Schiffe vorhanden, 
die den Zweck haben, das die ganze Erde umſpannende Netz 
von Kabeln imſtande zu erhalten. Aber auch auf dem Feſt⸗ 
lande hat in ben letzten Jahrzehnten die Ausdehnung der Draht: 
wege in gewaltigem Maße zugenommen und mit ihm ber Um⸗ 
fang des telegraphiſchen Verkehrs. Das deutſche Reichspoſt⸗ 
gebiet (d. h. Deutſchland ohne Bayern und Württemberg) hatte 
1896 eine Leitung von 116 296 km aufzuweiſen “*); in dem: 
ſelben Jahre betrug die Geſamtziffer der darin beförderten 
Depeſchen etwa 35 Millionen, wovon ungefähr der ſechſte Teil 
auf Telegramme nach dem Auslande entfällt. Daß aber Deutjch: 
land noch keineswegs den ſtärkſten Fernſchreibverkehr hat, lehrt 
die Statiſtik. Nach biejer kommen in England auf 100 Ein: 
wohner etwa 179 Drahtnachrichten im Jahre, in Frankreich 
99, in der Schweiz 87, in Holland 69, in Norwegen 66, in 
Belgien 62, in Deutſchland 60, in Dänemark 43, in Oſter⸗ 
reich 36, in Schweden 28, in Ungarn 27, in Spanien 19, 
in Rußland 11, in der Türkei 10. Wollte man aber daraus 
den Schluß ziehen, daß Deutſchland im Handel und Verkehr 
z. B. hinter Frankreich zurückgeblieben ſei, jo würde man fehl⸗ 
greifen. Der Deutſche ſchreibt lieber die billigen Poſtkarten und 
Briefe, als daß er eine viel höhere Summe für Telegramme bezahlt. 

Naturgemäß hat man es ſich nicht entgehen laſſen, die 
Neuerung auch im Kriege auszunützen. Zuerſt find bie Ame⸗ 
rikaner auf dieſen Gedanken gekommen, die während der Kämpfe 
zwiſchen den Nord- und Südſtaaten 1861— 1865 reichlich ba- 
von Gebrauch machten. In Deutſchland finden wir ſie zuerſt 
beim dänischen Feldzuge 1864. Jetzt hat man beſondere Zeie: 
graphenabteilungen im Heere, die auch zu Friedenszeiten, nament⸗ 
lich während der Manöver, in Thätigkeit treten. 

Endlich iſt im Laufe der Zeit die Schnelligkeit bei der 
Erledigung der einzelnen Depeſchen erheblich gewachſen. Mit 
dem alten Nadeltelegraphen konnte man nur 4—5 Worte in der 


*) Die am 29. Juli 1858 fertig geſtellte erſte Verbindung wurde 
nach wenigen Wochen durch Reißen des Kabels wieder aufgehoben. 

** Das Telegraphennetz der Erde hat eine Länge von etwa 
8000000 km, ausſchließlich der etwa 3000000 km langen unter: 
ſeeiſchen Kabel. 
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Minute befördern, mit dem Morſeſchen erzielte man 1879 eine 
Geſchwindigkeit von 17 Worten, jetzt hat man es mit dem in 
England eingeführten Apparat von Cooke und Wheatſtone auf 
etwa 500 Worte gebracht, alſo iſt die Leiſtungsfähigkeit in 
50 Jahren mehr als verhundertfacht worden. Aber auch die 
Anſprüche, die man ſtellt, haben ſich weſentlich geſteigert. Sind 
doch beim Tode des Altreichskanzlers Bismarck von Friedrichs⸗ 
ruh aus, wo damals etwa 70 Zeitungsberichterſtatter weilten, 
im 3½ Tagen 3018 Drahtberichte mit rund 135 000 Worten 
abgeſchickt worden. 


2, Buchdruckereiwelen. 


Drucken iſt von Haus aus gleichbedeutend mit drücken, 
ebenſo wie zucken mit zücken oder „ſeine Mucken haben“ mit 
„Mücken im Kopfe haben“. Man kann daher mit dieſem Worte 
auch die Verſuche früherer Zeiten bezeichnen, verkehrt geſchriebene 
d. h. in Spiegelſchrift hergeſtellte Buchſtaben auf irgend einen 
Gegenſtand zu übertragen. Dieſes Druckverfahren iſt ſchon im 
Altertum nicht ſelten geweſen. Von König Ageſilaus wird er⸗ 
zählt, er habe öfter, um den Mut ſeiner Soldaten zu beleben, 
das Wort „Sieg“ in der angegebenen Weiſe auf die hohle 
Handfläche geſchrieben und dann unbemerkt auf die Leber eines 
Opfertieres abgedrückt. Mit ſtrahlendem Antlitz ſei er darauf 
vor den Soldaten erſchienen, SET PR 
um ihnen das günſtige Vor: 
zeichen vorzulegen, und habe 
damit immer eine große Wir: 
kung erzielt. Häufiger als zu 
ſolchen Trugmitteln iſt die 
Spiegelſchrift auf gebrannten 
oder geſchnittenen Steinen und 
bei Holzformen in Gebrauch 5 eg 

Si 1 Abb. 7. Altbabylon. Siegeleylinder (vgl. bie 
Ee 25 ee Re Anm.). (Rach Coll. — . A 
bylonier (vgl. beifolgendes Bild)*), der Siegelringe bie Perſer⸗ 
könige, und um 600 waren dieſe auch in Griechenland bekannt. 


) Die Aufſchrift lautet: „Nebo, der Schreiber von Eſagila (Tempel), 
Liebling des Marduk (Merodach).“ Der Gott Nebo ſelbſt iſt mit dem 
Schreibgriffel darauf dargeſtellt. Einen ſolchen Siegelcylinder hatte jeder 
im öffentlichen Leben ſtehende Babylonier. 
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Geſtempelte Backſteine hat man zahlreich unter den Trümmern ber 
alten Stadt Babylon und in den Ruinen des oberägyptiſchen 
Thebens gefunden; Bauziegel, auf denen das Jahr der Herſtellung 
in dieſer Art eingeprägt war, wurden in großer Zahl zur Errich⸗ 
tung befeſtigter römiſcher Lager verwendet. Eindrücke in Metall, 
die durch erhabene Schriftzeichen in der Gußform hervorgebracht 
wurden, zeigen, um die Münzen beiſeite zu laſſen, die von den 
Griechen und Römern benutzten Schleuderkugeln (vgl. beifolgende 
Abbildung mit der Aufſchrift: „Feri Pompeium“, Triff den 
Pompejus!), Aufſchriften auf Broten aber, verſchieden nach den 
Fruchtſorten, aus denen dieſe hergeſtellt waren, hat man in 
pompejaniſchen Häuſern entdeckt, z. B. „Erbſenbrot“ (e eicere). 


Abb. 8. Römiſches — mit Inſchrift. 
(W. Bergk, Inſchr. römischer Schleudergeſch. I, 10.) 


Auch der Gebrauch von Schablonen kommt frühzeitig vor; 
u. a. benutzten fie Kaiſer und hochgeſtellte Beamte zur Namens- 
unterſchrift. Wenigſtens wird von Theodorich dem Großen 
(T 526) berichtet, daß er bie 11 Buchſtaben ſeines Namens 
(Theodericus) in Kreuzform und durchbrochen auf Goldblech 
habe anbringen laſſen, um damit Schriftſtücke zu unterzeichnen. 

Ein Fortſchritt war der Holztafeldruck, d. h. die Der: 
ſtellung von Druckſachen mittels einer Holzplatte, auf welche 
Schriftzüge erhaben eingeſchnitten waren. Er iſt in China 
heimatsberechtigt. Im Reiche der Mitte konnte man bereits 
im 10. Jahrhundert ganze Bücher auf dieſe Weiſe herſtellen 
und im 14. Jahrhundert die Pekinger Zeitung drucken. Viel⸗ 
leicht hat die zur Zeit der Kreuzzüge erfolgte engere Berüh— 
rung mit dem Morgenlande die Kenntnis dieſes neuen Kunſt⸗ 
zweiges in Europa vermittelt. In Deutſchland ſind derartig 
geſchnittene Formen ſeit dem 12. Jahrhundert nachweisbar; 
und zwar wurden zu dieſem Zwecke gewöhnlich dünne Metall— 
platten oder Holztafeln aus Buchsbaum benutzt, die man mit 
Druckerſchwärze aus Ruß und Ol überzog. So ſtellte man eine 
ganze Reihe von Schriftſtücken her, namentlich Schulbücher zum 
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Erlernen des Lateins (z. B. Donate, d. h. Auszüge aus dem 
großen grammatiſchen Lehrgebäude des Römers Alius Donatus) 
oder Werke religiöſen Inhalts (z. B. die Kunſt, die Erzählungen 
der Evangeliſten nach der Reihenfolge der Kapitel im Gedächtnis 
zu behalten). Denn dieſe beiden Gattungen von Büchern wurden 
damals am meisten begehrt. Aber nicht allein Lautzeichen, ſon— 
dern auch Bilder gab man auf dieſe Art wieder, ja die älteſten 
uns erhaltenen Holztafeldrucke beſtehen lediglich in Abbildungen 
ohne Text. Bald konnte man beides vereinigen und fügte den 
bildlichen Darſtellungen kurze Erläuterungen hinzu, kleine Sprüche, 
die aus dem Munde der Heiligen hervorkamen, oder ſonſtige 
Begleitworte, die unten am Blatte angebracht wurden. Doch 
hatten dieſe illuſtrierten Werke meiſt nur geringen Umfang und 
umfaßten ſelten mehr als 50 Seiten. Dabei bedruckte man 
immer nur die vordere Blattfläche; denn das befeuchtete Papier 
wurde unter beſtändigem Reiben ſo ſtark auf die Holztafeln mit 
ihren hochgeſtellten Schriftzügen gepreßt, daß fid) außer der out: 
geſtrichenen Farbe auch die Umriſſe der Buchſtaben tief einprägten. 
Den letzten entſcheidenden Schritt im Druckereiweſen that 
der Mainzer Johannes Gensfleiſch zum Gutenberg (1397 — 1468), 
ein gelernter Goldſchmied, der zuerſt auf den klugen Gedanken 
kam, bewegliche Typen herzuſtellen, ſie zuſammenzuſetzen und 
vermittelſt einer Preſſe auf Papier abzudrucken. Doch gelang 
ihm das neue Unternehmen nicht mit einem Male. Schon in 
Straßburg, wo er fid) 1424— 1444 aufhielt, machte er Ver⸗ 
ſuche, aber erſt nach der Rückkehr in die Vaterſtadt und nach⸗ 
dem er ſich die nötigen Geldmittel verſchafft hatte, erreichte er 
ſein Ziel. Er verband ſich nämlich mit dem reichen Mainzer 
Bürger Johann Fuſt, der ihm 800 Gulden zur Beſchaffung 
von Gerätſchaften und 300 Gulden für Miete, Heizung, Papier 
u. a. vorſtreckte, war aber ſo unvorſichtig, einen Kontrakt ein⸗ 
zugehen, der ſeinem Partner die Möglichkeit gab, ihm 1455 
den Prozeß zu machen und ihn ſo aus dem Geſchäft hinauszu⸗ 
drängen. Während nun Gutenberg auf eigene Fauſt eine neue 
Druckerei einrichtete und 1468 in den Hofdienſt des Erzbiſchofs 
Adolf von Naſſau trat, nahm Fuſt ( 1466) feinen Schwieger⸗ 
ſohn Peter Schöffer (T 1503) als Geſchäftsteilnehmer an. 
Fragen wir nun, welche Aufgaben der Erfinder der neuen 
Kunſt zu löſen hatte, ſo galt es zunächſt, für die Formen und 
Lettern den geeignetſten Stoff und die beſte Geſtalt ausfindig zu 
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machen, ferner die Buchſtaben in paſſender Weiſe aneinanderzu⸗ - 
leben, ſo daß fie in möglichſt gleichmäßige Lage famen („ſetzen“) 
und endlich das bisher zum Reiben über das Druckpapier und die 
darunter liegenden Typen benutzte Lederſäckchen durch eine feſte 
Preſſe zu erſetzen. Die Schriftgießerei geſchah folgendermaßen: | 
Auf einem Stück ermeidten Stahls wurden bie Umriſſe ber 
Buchſtaben verkehrt aufgezeichnet und dann erhaben geſchnitten 
(Vaterform, Patrize); nachdem die ſo gefertigten Zeichen am g 
Feuer wieder gehärtet worden waren, ſchlug man ſie in ein 

Stück Kupfer oder Meſſing, wodurch vertiefte Spiegelſchrift 


entſtand (Mutterform, Matrize). In dieſe Schriftform wurde l 
dann eine aus geſchmolzenen Metallen (jetzt nimmt man dazu D 
gern 75% Blei, 23% Antimon und 2% Zinn) beſtehende f 
Miſchung gegoſſen, welche nach bem Kaltwerden die zum Buch: V 


druck nötigen Typen lieferte. Seitdem find manche Verbeſſe— 
rungen auf dieſem Gebiete vorgenommen worden. 
Große Verdienſte um die ganze Technik des Typengießens 
— hat ſich namentlich J. Breitkopf in Leipzig erworben, aber 
die Aufgabe des Maſchinenguſſes ſtatt des früheren Hand⸗ 
guſſes haben die Amerikaner gelöſt. Denn nach manchen Ber: 
ſuchen glückte es David Bruce in Brooklyn 1838, eine recht 
brauchbare Maſchine zu bauen, und 1853 hat der Engländer 
Johnſon eine noch vollkommenere hergeſtellt, welche die Lettern 4 
gießt, abſchleift, beſchneidet und in Reihen aufſetzt. Auch ijt n 
es eine Errungenſchaft der letzten 50 Jahre, einen einheit⸗ 
lichen Schriftkegel, b. h. gleiche Typenhöhe für dieſelben Schrift: 
gattungen zu gewinnen. In dieſer Beziehung haben wir den 
Franzoſen viel zu verdanken, von denen auch manche der jetzt 
gebräuchlichen Namen herrühren wie Nonpareille, Colonel, 
Petit, Bourgeois, während andere nach den Büchern genannt 
ſind, die zuerſt damit gedruckt worden ſind, wie Cicero und ` 
Korpus, ober nach den Orten, mo ſie am früheſten Anwendung 
gefunden haben, z. B. die Schwabacher Schrift, die ſich ſeit 
1467 in der Stadt Schwabach bei Nürnberg nachweiſen läßt. 
Wie ſehr aber auch Italien für unſere Typenformen von Gin- 
fluß geweſen iſt, lehrt die Thatſache, daß die Antiqua (Latein⸗ 
— ſchrift) 1468 in der Offizin des Aldus Manutius zu Venedig K 
aufgekommen und 1472 in Deutſchland (Augsburg) nach⸗ | 
geahmt, bie Kurſive aber (— franz. Italique, engl. Italic) 1501 
ebenda nach dem Vorbilde der Handſchrift Petrarkas zuerſt 
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beim Drucke eines Vergiltextes angewandt worden iſt, während 
ſich die erſten griechiſchen Lettern in der 1476 zu Mailand 
gedruckten Grammatik des Laskaris finden. 

Für das „Setzen“ war es von der größten Wichtigkeit, 
daß die Typen alle viereckigen Schnitt hatten, damit ſie leicht 
zu einem einheitlichen Ganzen zuſammengefügt werden konnten. 
Dieſe Arbeit ſowie das Ablegen der Lettern, wenn der Druck 
wieder auseinander genommen werden ſollte, geſchah mit der 
Hand; doch wird es in größeren Druckereien jetzt auch mit 
Setzmaſchinen ausgeführt, deren erſte Hattersley erfunden hat; 
jo kann ein Arbeiter 7— 8000 Buchſtaben, d. h. 150—160 
Zeilen in der Stunde fertigſtellen. Da nun beim Setzen 
von jeher Fehler unterliefen, ſo machte man ſchon frühzeitig 
von jedem Bogen einen „Bürſtenabzug“ zum Zwecke der Ber: 
beſſerung; man legte nämlich auf den mit Schwärze über— 
ſtrichenen Druckſatz einen Bogen Papier und klopfte ihn überall 
mit einer Bürſte ab, eine Sitte, die ſich ſpäter geändert hat, 
während der Name Bürſtenabzug für den Korrekturbogen üblich 
geblieben iſt. Ahnlich verhält es ſich mit dem Worte Aushänge⸗ 
bogen, das auf den Brauch bedeutender Buchdruckereibeſitzer 
früherer Zeit mie Aldus Manutius (1449 — 1515) oder Robert 
Stephanus (Etienne) in Paris (1503 — 1559) zurückgeht, die 
erſten gedruckten Bogen öffentlich anzuſchlagen, damit jeder 
Vorübergehende, der ſich dafür intereſſierte, Gelegenheit fände, 
etwaige Druckfehler aufzuſtechen und den für jedes entdeckte 
Verſehen ausgeſetzten Lohn zu erwerben. Das erjte Druckfehler⸗ 
verzeichnis erſchien in einem zu Baſel 1468 veröffentlichten 
Buche. 

Was nun das Druckverfahren ſelbſt anbetrifft, ſo war 
es bis zum Anfang unſeres Jahrhunderts eben, d. h. es wurde 
auf den in einer ebenen Fläche liegenden Satz das darüberge— 
breitete Papier durch eine herabgelaſſene Platte (Tiegel) nieder⸗ 
gedrückt. Noch iſt uns die Abbildung einer ſolchen Tiegeldruck— 
handpreſſe aus dem Jahre 1500 erhalten. Darnach war ſie 
ſehr einfach und beſtand ganz aus Holz. Seit Ende des vorigen 
Jahrhunderts kamen eiſerne in Aufnahme“), und bieje werden 
noch gegenwärtig in weſentlich verbeſſerter Form und mit 


) Die erſte größtenteils eiſerne wurde 1772 gebaut, die erſte 
ganz eiſerne 1800. 
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mechaniſcher Kraft zu kleineren Druckſachen verwendet, nament⸗ 
lich aber zu ſogen. Accidenzarbeiten herangezogen, alſo ſolchen, 
die nicht regelmäßig ausgeführt werden, ſondern dem Zufall 
(accidens, accidentia) ihre Entſtehung verdanken, wie die Her⸗ 
ſtellung von Viſitenkarten, Trauerbriefen, Verlobungsanzeigen 
u. a. Völlig umgeſtaltet wurde die Druckmechanik durch die Er: 
findung der Schnellpreſſe. Sie hat uns ein Deutſcher, Friedrich 
König aus Eisleben (1774 — 1833), geſchenkt, der nach zahlreichen 
vergeblichen Bemühungen, in München, Wien und Petersburg 
Druckereibeſitzer zur Annahme und Durchführung ſeiner Pläne 
zu gewinnen, nach London überſiedelte und dort 1811 die erſte 
Maſchine herſtellte, welche auch das Auftragen der Schwärze 
mit einer Walze ſelbſt beſorgte, aber noch mit der flachen Platte 
druckte. Schon ein Jahr ſpäter erſetzte er den Tiegel durch 
den Cylinder und damit den ebenen durch den rollenden Druck. 
Hier erfolgte das Preſſen nicht mehr durch Niederlaſſen einer 
geraden Fläche, ſondern durch eine über den Satz laufende 
Walze, das Papier aber wurde nicht mehr bogenweiſe auf die 
Lettern gelegt, ſondern von der Rolle darüber gezogen. 

Doch bald genügte auch dieſe Maſchine den ſich beſtändig 
ſteigernden Anforderungen an ihre Leiſtungsfähigkeit nicht mehr. 
Daher wurde ſie, beſonders von den praktiſchen Engländern und 
Amerikanern, noch weiter verbeſſert, zunächſt durch Vermehrung 
der Druckeylinder und ſodann durch Erfindung der Rotations- 
preſſe, die in Europa Anfang der ſiebziger Jahre (1873 in Wien) 
eingeführt wurde und ſich ſo bewährte, daß ſeitdem größere 
Zeitungen kaum noch anders als mit ihr hergeſtellt werden. 
Sie hat „endloſes“ Papier, das in einer Länge von 3—4 km 
ſelbſtthätig über die Druckwalze läuft, ſie feuchtet dieſes an, 
ſchneidet es, druckt es, falzt es, wirft es ab, zählt es und ſchichtet 
es auf; endlich, was die Hauptſache iſt, beſteht die Satzfläche, 
gegen welche die Walze gepreßt wird, ſtatt wie bisher aus einer 
ebenen Bahn vielmehr aus einem Cylinder, der Satz ſelbſt iſt 
alſo gebogen und wird, damit man ihm dieſe Form geben 
kann, ſtereotypiert. Und zwar iſt das Verfahren dabei, das 
man auch beim Flachdruck benutzt, um große Auflagen eines 
Werkes von unverändertem Satze zu verſchiedener Zeit herzu— 
zuſtellen, etwa folgendes: Man beſtreicht ſechs Bogen Papier mit 
Kleiſter, klebt ſie zuſammen, macht ſie feucht und legt ſie auf 
den zum Abdruck beſtimmten Schriftſatz. Dann wird die Maſſe 


D 
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-* mit Bürſten geſchlagen, jo daß fie möglichſt in bie Vertiefungen 
f eindringt, darauf gepreßt und getrocknet. Schon in fünf Minuten 
hat ſie eine ſolche Härte, daß man ſie wegnehmen und als 
Gußform benutzen kann. Nun braucht nur noch die flüſſige 
Metallmiſchung hineingeſchüttet zu werden und die zuſammen⸗ 
hängende, biegbare Platte mit den Bildern der Lettern iſt fertig. 
Das ganze Verfahren dauert höchſtens 20 — 25 Minuten und ge: 
währt den großen Vorteil, daß man die Schrift bloß einmal zu 
2 ſetzen braucht und doch ſchnell verſchiedene Exemplare ber Drud- 
form herſtellen kann, noch dazu ſolche, die ſich bei der Rotations⸗ 
maſchine leicht der Geſtalt des Cylinders anpaſſen laſſen. Um 
aber die Platten haltbarer zu machen, giebt man ihnen jetzt 
auch noch einen Überzug von Nickel, Kupfer oder Stahl, den 
man auf galvanoplaſtiſchem Wege herſtellt, d. h. ſo, daß man 
die Metalle mit Hilfe des elektriſchen Stroms auflöſt und ſich 
auf den Platten niederſchlagen läßt. Demnach ijt die Buch- 
druckerei jetzt wieder bei den feſten Tafeln angekommen, mit 
denen ſie vor Jahrhunderten begonnen. 

Ein anderer Fortſchritt für den Druck war die Verwertung 
der Dampfkraft, welche die Maſchinerie billiger und ſchneller 
in Bewegung ſetzt, als es Menſchenhände vermögen. Wie ſehr 
ſich dadurch die Druckerei beſchleunigt hat, läßt ſich am beſten 
durch einen Vergleich der Leiſtungsfähigkeit einer heutigen 
Maſchine mit derjenigen einer alten Handpreſſe erſehen. Mit 
dieſer konnten höchſtens 300 Bogen an einem Tage fertig geſtellt 
werden, die Königſche, nicht mit Dampf betriebene Schnellpreſſe 
lieferte 800 Bogen in der Stunde, die jetzige 1000 — 1500 Bogen, 
die neueſte Rotationsmaſchine aber 5000 Bogen, beiderſeits be: 
druckt; ja mit Doppelmaſchinen kann noch weit mehr in der Stunde 
vollbracht werden). Wie wäre es ſonſt auch möglich, die rieſigen 
0 Auflagen der zwei- bis dreimal täglich erſcheinenden großen 

Zeitungen fo raſch zu drucken oder die beträchtliche Zahl um: 
fangreicher Werke ſo billig herzuſtellen? Sind doch z. B. von 
der ſächſiſchen Bibelgeſellſchaft 1896 über 30000 Bibeln und 
über 8000 Neue Teſtamente und von der preußiſchen in ber- 


) Auch die Druckmaſchinenfabriken ſchoſſen wie Pilze aus der 

Erde. Was die einzelnen geleiſtet haben, lehrt uns ein Blick auf 

a den Geſchäftsgang z. B. derjenigen zu Geiſenheim a. Rhein, bie 1897 

bei der Feier des 50jährigen Beſtehens 3664 große und 734 kleinere 
geliefert hatte. 
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ſelben Zeit etwa 108000 Bibeln und 49000 Neue Teſtamente 
gedruckt worden. 

Schneller als die Vervollkommnung erfolgte die Aus⸗ 
breitung der Buchdruckerkunſt über deutſches und außer⸗ 
deutſches Gebiet. Schon der Umſtand, daß ſich verſchiedene 
Städte rühmen, die Erfindung in ihren Mauern gemacht zu 
haben, deutet darauf hin. Denn thatſächlich ſind alle, die darauf 
Anſpruch erheben, ſehr bald von Mainz aus mit der neuen 
Errungenſchaft bekannt geworden: Straßburg, Bamberg, Haarlem, 
Antwerpen, Brügge, Florenz, Venedig, Bologna u. ſ. w. Auch 
fügte es ein glücklicher Zufall, daß die Stadt Mainz am 
28. Oktober 1462 von Adolf von Naſſau mit ſtürmender Hand 
genommen wurde, und da die Fuſtſche Druckerei dabei in 
Flammen aufging, die nunmehr arbeitsloſen Gehilfen genötigt 
waren, ſich anderswohin zu wenden. Daher zählte Deutſchland 
1480 bereits 23 Städte mit Druckereien und Anfang des 
16. Jahrhunderts über 50 mit der mindeſtens zehnfachen Zahl 
der Werkſtätten. Natürlich war die größte Menge von ihnen 
in den wichtigſten Mittelpunkten des Verkehrs, und da da⸗ 
mals der Handel beſonders über das Mittelmeer ging, jo ent- 
fällt der Hauptteil davon auf ſüddeutſche Städte. Augsburg 
hatte um das Jahr 1500 22 Druckereien, Baſel 20, Straß⸗ 
burg 17, Nürnberg 13*). Darunter waren manche ziemlich 
bedeutende. Z. B. in der letztgenannten Stadt hatte ſchon 1470 
der berühmte Verlagsbuchhändler Anton Koberger, der „König 
der Buchdrucker“, 100 Geſellen, die mit 24 Preſſen arbeiteten. 
Auch weniger hervorragende Handelsplätze konnten ſich bald des 
Vorzugs einer eigenen Offizin rühmen, ſo Pilſen 1468, Speier 
1471, Eßlingen 1472, Ulm und Merſeburg 1473, Blaubeuren, 
Breslau, Lübeck, Trient 1475, ferner Hagenau, Würzburg, 
Eichſtätt, Reutlingen, Freiſing. Dagegen wurden in Leipzig die 
erſten Bücher 1481, in München und Wien 1482 gedruckt. 
In Weſtfalen, Friesland und Holland legten namentlich die 
Brüder vom gemeinſamen Leben überall Druckereien an, an⸗ 
derswo thaten es vielfach die Fürſten, die es für notwendig 


) Noch weit mehr hatten oberitalieniſche Städte: Venedig beſaß 
um dieſelbe Zeit über 200, Bologna 43 u. ſ. f. Dagegen gab es 
in Berlin 1525 erſt eine, 1706 erſt 10 privilegierte Druckereien, deren 
Hauptgeſchäft in der Drucklegung von Leichenprepigten, Fund und 

eſtand. 


Gelegenheitsgedichten ſowie theologiſchen Streitſchriften 
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erachteten, in ihren Reſidenzſtädten eigene Offizinen zu haben, 
weil ſie oft Erlaſſe und Verordnungen ſchnell herſtellen und 
der Offentlichkeit übergeben wollten. So hielt es Herzog Ernſt 
der Fromme zu Gotha 1640 für eine „Notdurft, zu beſſerem 
Behufe ſeiner Regierung und zum Nutzen der Schulen“ eine 
Buchdruckerei in Gotha aufzurichten und dazu „den getreuen 
Peter Schmid“ aus Schleuſingen kommen zu laſſen, daß dieſer 
„alle Patente, Paßzettel, Mandate und Befehle verfertigen ſolle, 
desgleichen auch alle gemeinen Schulbücher“, die auf dieſe Weiſe 
billiger beſchafft wurden. Auch gab er ihm, damit er beſſer 
auskommen könne, 50 Gulden jährliche Unterſtützung, Freiheit 
von bürgerlichen und Kriegslaſten, endlich die Erlaubnis, ſoviel 
Bier als er für ſich, ſein Weib, ſeine Kinder und ſein Geſinde 
zum Haustrunke bedürfe, ohne Steuer brauen zu dürfen. Das 
Papier lieferte ihm in der Regel die Regierung, für den Druck 
eines Bogens aber erhielt er gewöhnlich einen Pfennig. Selbſt 
Privatleute, welche die Bedeutung der neuen Kunſt zu würdigen 
und auszunutzen wußten, legten ſich auf eigene Rechnung Offizinen 
an; die erſten in Deutſchland der Profeſſor der Mathematik 
Peter Apianus (Bienewitz) in Ingolſtadt, dann Albrecht Dürer 
und Ulrich v. Hutten. 

Doch nicht allein über Deutſchland verbreitete ſich die 
Mainzer Erfindung, ſondern ſie drang auch ins Ausland. 
1464 gründeten zwei Deutſche, Sweynheim und Pannartz, die 
erſte Druckerei in Subiaco, die ſie drei Jahre ſpäter nach Rom 
verlegten, 1469 Johann von Speier die erſte in Venedig, 
1470 drei Deutſche, Friburg, Krantz und Gering, die erſte 
in Paris. Auch ſpäter haben ſich unſere Landsleute vielfach um 
dies Gewerbe in den Nachbarländern verdient gemacht, z. B. 
Bade, Higmann und Kerver in Frankreich; und Druckerzeichen 
wie den de Cologne (Kölner Schild), die im 16. Jahrhun⸗ 
dert zu Paris nicht ſelten ſind, deuten gleichfalls auf Einwan— 
derung Deutſcher hin. Daneben kamen Fremde nach Deutſch— 
land, um ſich hier in die Geheimniſſe der „ſchwarzen Kunſt“ 
einweihen zu laſſen; ſo erlernte ſie wahrſcheinlich in Köln der 
erſte Buchdrucker Londons und Englands überhaupt, William 
Caxton, der 1471 ſeine Werkſtätte eröffnete, und ebenda erhielten 
auch die Zunftgenoſſen der Niederlande ihre erſten Anregungen. 
Im übrigen haben fid) außerhalb Deutſchlands durch hervorragende 
Leiſtungen ausgezeichnet, ſei es durch Reinheit des Drucks und 
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Sorgfalt der Interpunktion oder durch vorzügliches Papier und 
Schönheit der Typen oder durch zahlreiche und wertvolle Ver: 
lagsartikel“), die Italiener Aldus Manutius in Venedig, Giunta 
in Florenz, die Franzoſen Etienne, Plantin, Didot und der | 
Holländer Elzevier. | 
Bei ber Menge neu entſtehender Druckereien war bie | 
Zahl ber Druckſchriften, bie ſchon im Anfange hergeſtellt | 
wurden, nicht gering. Bereits im 15. Jahrhundert ſollen 
in Europa etwa 16 000 Bücher gedruckt worden ſein, die 
meiſten davon in Deutſchland. Mit Stolz konnte daher der 
) Humaniſt Wimpheling 1507 ausſprechen: „Wir Deutſchen be: 
herrſchen faſt den geſamten geiſtigen Markt des gebildeten 
Europas.“ Um 1600 betrug die Durchſchnittsziffer der jähr⸗ 
lich in unſerem Vaterlande erſcheinenden Druckſchriften 800, 
um 1700 faſt 1000, um 1800 ſchon 3350, 1840 über 10000, 
1880 über 14000, 1890 über 21000. Nur zeitweilig iſt ſie 
etwas zurückgegangen z. B. während des dreißigjährigen Krieges, 
aber dann raſch wieder geſtiegen. Man hat ferner berechnet, 
daß bis 1534 allein in Wittenberg 16 Ausgaben des Neuen 
Teſtaments und in anderen Städten des Deutſchen Reichs wie 
Augsburg, Straßburg, Baſel u. ſ. w. 54 Nachdrucke davon er⸗ 
ſchienen ſind, ſowie daß die Offizin von Hans Lufft in Witten⸗ 
berg, damals die größte in Norddeutſchland, innerhalb der Jahre 
1534 —84 100 000 Exemplare der vollſtändigen Lutherſchen 
Bibelüberſetzung in Umlauf gebracht hat. Die Größe der Auf⸗ 
lage betrug dabei wohl etwa 3000 Stück, während bei wiſſen— 
ſchaftlichen Werken in der Regel kaum 300, bei volkstümlichen 
außer der Bibel, dem Geſangbuch und den Gebetbüchern meiſt 
nicht über 600 Exemplare auf einmal gedruckt wurden!“). 
Zu den älteſten Drucken, d. h. den bis zum Jahre 1500 e 
hergeſtellten, welche man mit bem Namen Incunabeln ober | 
| 
* 


Wiegendrucke bezeichnet, benutzte man teilweiſe noch Perga⸗ 
ment. Solche Bücher ſind jetzt wegen ihrer Seltenheit beſonders 
wertvoll; am meiſten gilt dies natürlich von den früheſten 


*) Denn Buchdruck und Buchhandel waren lange Zeit in einer 
Hand vereinigt. 

*) In dem Kontrakte, den Herzog Ernſt der Fromme 1640 mit 
dem Buchdrucker Peter Schmid über die Gründung einer Offizin in 
Gotha abſchloß, war davon die Rede, daß die „gemeinen Schulbücher“ 
in Auflagen von 1—3000 Stück hergeſtellt würden. 


* 
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Mainzer Erzeugniſſen. Von der 1455 aus der Fuſtſchen Werk⸗ 
ſtatt hervorgegangenen lateiniſchen Bibel, die in 100 Exem⸗ 
plaren (darunter ein Drittel aus Pergament) hergeſtellt wurde 
und aus zwei Foliobänden mit 641 Seiten (327 und 314) 
von je 42 Zeilen beſtand, ſind noch ſechs auf Pergament ge- 
druckte Prachtſtücke vorhanden, zwei in London und je eins in 
Berlin, Leipzig, Paris und Rom, ferner neun Papierdrucke, 
die meiſt in deutſchen Bibliotheken aufbewahrt werden. Von 
dem aus derſelben Druckerei ſtammenden lateiniſchen Pſalter, 
dem erſten gedruckten Werke, welches das Jahr ber Veröffent⸗ 
lichung (1457) und den Namen des Druckorts angiebt, ſind 
noch ſechs Stück in Wien, Dresden, Darmſtadt und in drei 
außerdeutſchen Städten nachweisbar. Sie werden beſonders wegen 
ihrer künſtleriſchen Ausſtattung geſchätzt. Denn in ihnen ſind 
zum erſtenmale blaue und rote Zierbuchſtaben eingedruckt 
worden, zuſammen 350, meiſt von ziemlicher Größe, z. B. iſt 
das den erſten Pſalm beginnende B (in Beatus) etwa 6 em 
hoch und 8 em breit. Gleichfalls als wertvolles Buch gilt 
die 1482 in Venedig erſchienene Ausgabe eines mathematiſchen 
Werkes des berühmten Gelehrten Euklid. Denn in ihm iſt die 
Widmung an den damaligen Dogen der Republik gleich den 
Initialen der Zueignung und der Vorrede in das Prachtgewand 
des Golddrucks gekleidet, der hier zum erſtenmale begegnet. 
Die Sprache der Bücher war damals in Deutſchland 
gewöhnlich noch die lateiniſche; im Jahre 1500 wurden erſt 
etwa 80 deutſche Bücher veröffentlicht, 1518 ſchon 150; unter 
Luthers Einfluß aber nahm der Prozentſatz deutſcher Druck— 
ſchriften dermaßen zu, daß 1519 bereits 260, 1520 570, 
1521 620, 1524 900 der Offentlichkeit übergeben wurden. 
Allein unter Luthers Namen kamen in den Jahren 1518—23 
553 Neudrucke heraus. Ein Zwickauer Prediger berichtet 1525, 
alle Welt wolle mit Dr. Martin Luthers Büchern handeln und 
damit reich werden, und der berühmte Altenburger Geiſtliche 
Spalatin ſchreibt ſchon 1520, nichts werde mehr gekauft, 
nichts begieriger geleſen, nichts eifriger beſprochen; ja in 
dem gleichen Jahre hat ein Buchhändler auf der Frankfurter 
Meſſe nach eigener Angabe 1400 Exemplare von Luthers 
Schriften abgeſetzt. Damit ſteht in Einklang, daß ſeine Abhand⸗ 
lung über die Freiheit des Chriſtenmenſchen binnen ſechs 
Jahren ſechzehn Neudrucke nötig machte und daß ihm für den 
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Verlag feiner Bücher einmal 400 Gulden angeboten wurden, 


eine Summe, die ſein jährliches Einkommen um 100 Gulden 

überſtieg. Doch lehnte er es ab, Geld dafür anzunehmen. 
Aus alledem ergiebt fid, daß die neue Kunſt von außer: 

ordentlichem Einfluß auf das ganze geiſtige Leben des 15. und 16., 


ſowie auch der folgenden 
Jahrhunderte geweſen iſt. 
Denn durch ſie wurde die 
Wiſſenſchaft weiter ver- 
breitet und ſchneller zur 
Entfaltung gebracht, jenes, 
weil die Bücher, die man 
bisher nur mühſam durch 
Abſchreiben vervielfältigt 
hatte, jetzt billiger geliefert 
werden konnten, dieſes, 
weil nun die Gedanken 
raſcher ausgetauſcht und 
die Leiſtungen der ein— 
zelnen beſſer gewürdigt 
werden konnten“). Kein 
Wunder, daß das Straf: 
burger Gutenbergdenkmal 
die hervorragendſtenGeiſter 
Europas mit zur Dar⸗ 
ſtellung bringt, das Frank— 
furter am Fußgeſtell bie 
Theologie, Poeſie, Natur— 
wiſſenſchaft und Induſtrie 
vorführt und das Mainzer 
in lateiniſcher Sprache die 
Wortedes deutſchen Gelehr— 
ten Otfried Müller enthält: 


(Minna: „Was ſeh' ich, dieſen Ring..) 
Abb. 9. Kupferſtich Chodowieckis aus Leſſings 
Minna von Barnhelm. 

(Aus Könnecke, Bilderatlas d. deutſch. Nationallitt.) 


„Jene den Griechen verborgene Kunſt und den Römern verborgen 
Brachte der forſchende Geiſt eines Germanen ans Licht. 
Was d immer bie Alten und was jetzt Neuere wiſſen, 


Wiſſen 


thatſächlich geſchehen iſt. 


ie nicht nur für ſich, nein für die Völker der Welt.“ 


*) Infolge der Steigerung des Büchervorrats wurde auch die 
Wahrſcheinlichkeit geringer, daß wichtige Schriften ihren Untergang 
fanden, was bei vielen Werken des Altertums und des Mittelalters 


— — — — 


Gutenberg aber hat durch feine Erfindung das papierne 
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Zeitalter eröffnet und nach dem Ausſpruche eines deutſchen 
Dichters „den Gedanken kühn befreit aus dem jabrtaujeno- 
alten Sklavenbande und Fittiche dem freien Wort verliehn, 
daß es durchfliegt die Zeiten und die Lande.“ 


(Franziska: „Alle zwanzig, Herr Werner “.) 
Abb. 10. Kupferſtich Chodowieckis aus Leſſings 


Minna von Barnhelm. 


(Aus Könnecke, Bilderatlas d. deutſch. Nationallitt.) 


Wir haben bisher nur 
von dem einen Druckver⸗ 
fahren mit Typen geſpro⸗ 
chen; es giebt deren noch 
mehrere andere: zunächſt 
den Kupferdruck (vgl. 
die zwei Kupferſtiche von 
Chodowiecki), der ſchon in 
einem 1477 zu Florenz 
erſchienenen Buche ver— 
wendet worden ijt*) und, 
wie der Name ſagt, darin 
beſteht, daß eine (natür⸗ 
lich geſchliffene und glatt⸗ 
polierte) Kupferplatte da⸗ 
bei in Gebrauch genommen 
wird. Erſt ſeit Anfang un⸗ 
ſeres Jahrhunderts nimmt 
man dafür auch Stahl 
(Stahlſtich). Die zum Ab⸗ 
druck beſtimmte Schrift 
oder Abbildung wird meiſt 
mit einem ſpitzen Inſtru⸗ 
ment in die ebene Fläche 
eingerigt**) und letztere 
dann mit Farbe überſtri⸗ 
chen. Damit das Papier 
beim Drucken richtig in die 


Fugen der Zeichnung hineingepreßt wird, bedeckt man es mit einem 
weichen Tuche. Während ſich alſo beim Letterndruck die erhabenen 


*) Das erſte deutſche Werk, welches durch einen Kupferſtich illu⸗ 
ſtriert wurde, iſt 1479 von G. Reyſer in Würzburg gedruckt worden, 
ein ſpäteres Werk, aber von einem der bedeutendſten Kupferſtecher 
Deutſchlands, D. N. Chodowiecki (T 1801), find die zwei nachgebildeten 
Kupferſtiche zu Leſſings Minna von Barnhelm. 

**) Daher die Redensart: „Er ſchreibt wie geſtochen.“ 


Aus Natur u. Geifteswelt 4: Weiſe, Schriſt⸗ u. Buchweſen. 


50 2. Buchdruckereiweſen. 


Stellen abdrucken, thun es hier die tiefer liegenden. Daher 
nennt man die Technik des Buchdruckes auch Hochdruck und 
dieſe im Gegenſatz dazu Tiefdruck. Selbſtverſtändlich iſt, daß 
man ſolche Platten nicht benutzen wird, um Bücher oder 
Zeitungen damit herzuſtellen; denn das würde zu umſtändlich 
und teuer ſein; wohl aber bedient man ſich ihrer z. B. zur 
Herſtellung des Papiergelds, welches 1716 in Frankreich auf⸗ 
gekommen und jetzt in Ermangelung hinreichender Edelmetalle 
in der ganzen civilifierten Welt verbreitet iſt. Den dazu 
erforderlichen Bedruckſtoff fertigt man, um Nachahmungen zu 
erſchweren, ſo, daß man in der Papiermaſſe Muſter einlegt 
(ſogenannte Muſterzeichen), die, gegen das Licht gehalten, ſicht⸗ | 
bar werden, oder daß man, wie für das deutſche Reichs— 
papiergeld, zahlreiche gefärbte Faſern wirr durcheinander bettet. 
Die Figuren, Randleiſten und Schriftzüge aber, die durch die 
Kupferdruckpreſſe auf das Papier übertragen werden, ſind meiſt 
von Künſtlerhand entworfen und in Kupfer geſtochen. Welche 
Mengen ſolcher wertvoller Scheine jährlich gefertigt werden, 
erſieht man aus dem Berichte über die Thätigkeit der deutſchen 
Reichsdruckerei, die im Jahre 1897 mit 20 Hand- und 4 Schnell⸗ 
preſſen 1 204000 Stück Reichsbanknoten und 852 000 Stück 
Reichskaſſenſcheine im Geſamtwerte von über 466 Mill. Mark her: 
geſtellt hat, während überhaupt nach dem Geſetze vom30. April 1874 
für 1 Milliarde 800 000 Mill. Mark Banknoten zu 100, 500 A 
und 1000 Mark und für 120 Mill. Mark Kaſſenſcheine zu 5, 
10 und 50 Mark verausgabt werden dürfen, die ſämtlich aus 
der Reichsdruckerei hervorgehen. Ebenſo wendet man den Kupfer⸗ 
druck auch zur Anfertigung von anderen Wertzeichen wie Schulds 
verſchreibungen, Anleihen, Aktien u. ſ. w. an, wiewohl dabei oft | 
andere vervielfältigende Künſte mit im Spiele find. Denn bie | 
Geſellſchaften, Städte oder Regierungen, welche ſolche Papiere D 
herausgeben, find darauf bedacht, durch Häufung der Herſtellungs— 
ſchwierigkeiten Fälſchungen zu verhüten. So findet man z. B. 
häufig künſtliche Unterdrucke, die gewöhnlich auf lithographiſchem 
Wege hervorgebracht worden ſind. 

Damit wären wir zu einer neuen Art der Vervielfältigung, 
dem von Aloys Senefelder erfundenen Steindruck, gekommen. 
Dieſer machte nämlich 1798 die Entdeckung, daß die mit einer 
fettigen Maſſe auf glatten Steinen ausgeführte Zeichnung mit 
Schwärze überzogen und abgedruckt werden kann, wogegen die 
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übrige Fläche der Platte die Farbe nicht annimmt, ſofern ſie 
nach Auftragung der Umriſſe mit einer Waſſer- ober Gummi⸗ 
löſung angefeuchtet wird. Doch eignete ſich nicht jeder Stein 
in gleicher Weiſe dazu, am beſten wohl der Schiefer von Soln⸗ 
hofen bei Eichſtätt in Bayern, der die genügende Härte, Dichtig⸗ 
keit und Feinheit der Poren beſitzt. Erſt neuerdings hat man 
daneben auch Metalle, z. B. das Aluminium und Zink, verwendet. 

Über dieſe drei Arten des Druckes iſt man bis jetzt nicht 
hinausgekommen; dagegen hat man nach und nach in der Me⸗ 
thode, die Druckplatten herzuſtellen, große Fortſchritte gemacht. 
Während anfangs dazu nur die Thätigkeit der Hand herangezogen 
wurde, hat man ſich dabei allmählich die Chemie und die 
Photographie zu nutze gemacht. Man wirkt nämlich mit Hilfe 
des Lichtes auf dafür empfindliche Stoffe, namentlich Chromſalze 
ein, welche auf eine zum Drucken in Ausſicht genommene Metall⸗ 
(oder Glas) platte aufgetragen fimb *). Dann werden die zum 
Druck beſtimmten Stellen der Metallplatte durch Aufgießung 
von ätzenden d. h. metallauflöſenden Flüſſigkeiten bis zu einer 
gewiſſen Tiefe weggefreſſen. So ſchafft man dem Steindruck 
und dem Kupferdruck entſprechend Lichtdruck und Helio⸗(Photo)⸗ 
gravüre. Wollten wir aber hier näher auf dieſe und andere 
Techniken eingehen, ſo würde dies zu weit führen. Wir verweiſen 
daher auf das jüngſt erſchienene Büchlein von C. Kampmann, 
Die graphiſchen Künſte, Leipzig, Göſchenſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung 1898. 

Doch ſoll hier noch kurz ausgeführt worden, wie ſich die 
Illuſtration der Schriften im Laufe der Jahrhunderte ge⸗ 
ſtaltet hat. Die Sitte, das Geſchriebene mit Bildern zu er⸗ 
läutern, iſt keineswegs neu; ſie findet ſich ſchon im Altertum 
bei den aſiatiſchen (Chineſen, Indern, Perſern) wie bei den 
europäiſchen (Griechen, Römern) Völkern. Griechiſche Gelehrte 
hielten es für angemeſſen, Schriften über wiſſenſchaftliche Stoffe 
mit Abbildungen zu verſehen, die zur Veranſchaulichung und 
Belehrung dienen ſollten. Das bezeugt unter andern ein Werk 
des Aſtronomen und Geometers Eudoxus aus Knidus (um 370 
v. Chr.), der nachweisbar zuerſt in Griechenland aſtronomiſche 


*) Mit denſelben Hilfsmitteln macht man auch Platten für den 
Buch⸗(Hoch) druck zurecht, wobei natürlich umgedreht die nicht druckenden 
Stellen in der Metall⸗(Zinhplatte weggeätzt werden müſſen. Auf dieſem 
Wege ſind die meiſten Abbildungen dieſes Buches hergeſtellt worden. 

4 * 
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Zeichen zur Erläuterung des Textes hinzufügte; das beweiſt 
auch ein noch erhaltenes (in Wien befindliches) Werk des griechi- ! 
ſchen Arztes und Naturforſchers Dioskorides, das um bie Mitte 

des 1. Jahrhunderts nach Chriſtus verfaßt iſt und von den 
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Abb. 11. Aus dem mediziniſchen Werl des Apollonius von Citium. “) 
(Nach der Ausgabe von H. Schöne.) 


Arzneimitteln des Pflanzen- und Tierreichs handelt, das bekundet 
endlich ein mediziniſches Werk des Apollonius aus Citium über 
Einrenkungsmethoden aus dem 1. Jahrhundert v. Chr., welches 
uns in einer Handſchrift aus byzantiniſcher Zeit vorliegt. (Vgl. 


*) Das Bild, welches ſich in einem Codex Laurentianus befindet, 
zeigt eine Umrahmung von ausgeſprochen byzantiniſchem Charakter, 
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Auch die Schulbücher wurden illuſtriert, vor allem der 
eifrig von der Jugend geleſene Homer; z. B. bewahrt die am⸗ 
broſianiſche Bibliothek zu Mailand noch Bruchſtücke einer Ilias 
mit 58 Abbildungen. Dem Beiſpiele der Griechen folgten die 
Römer, welche verſchiedene Bücher, namentlich den Vergil, zur 
Freude und Anregung der Schüler mit Bildern ausſtatteten 
(ſo das in der Vatikaniſchen Bibliothek zu Rom befindliche 
Exemplar) und auch Geſchichtswerke künſtleriſch ausſchmückten. 
Das Großartigſte aber, was ſie geleiſtet haben, ſind wohl die 
39 v. Chr. erſchienenen „Bildniſſe“ (Imagines) des gelehrten 
Forſchers M. Terentius Varro, eine Galerie berühmter Männer, 
in der nach dem Zeugnis des Plinius nicht weniger als 700 Ab— 
bildungen von Königen, Feldherrn, Staatsmännern, Dichtern, 
Proſaikern, Künſtlern u. ſ.w. mit begleitendem Text enthalten waren. 

In den Fußſtapfen der Römer wandelte die ſpätere Zeit. 
Beſonders waren die Mönche darauf bedacht, Bibeln und Gebet: 
bücher zur Augenweide der Leſer zu „illuminieren“, doch in der 
Regel nicht die ganze heilige Schrift, ſondern nur einzelne Teile. 
Von dieſen Werken "mun uns mehrere prachtvolle Stücke er: 
halten, die ins 4.— 6. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung zurück— 
reichen: jo eine Ausgabe des erſten Buches Moſis mit 48 Minia⸗ 
turen, in denen die bibliſche Geſchichte vom Sündenfall bis 
zum Tode Jakobs dargeſtellt wird, und eine Schilderung der 
Thaten Joſuas auf einer 10 m langen Pergamentrolle. Jene 
iſt ein köſtlicher Schatz der Wiener, dieſe der Vatikaniſchen 
Bibliothek in Rom. Neuteſtamentliche Vorgänge finden wir 
am früheſten in einem zu Roſſano in Calabrien aufbewahrten 
Evangelienbuche gezeichnet; auch wiſſen wir, daß der heilige 
Anguſtin ein mit reichem Bilderſchmuck verſehenes Exemplar der 
Evangelien von Afrika mit ſich nach Canterbury in England 
genommen hat. Eine ganze Bibel mit Illuſtrationen erwarb 
1398 Herzog Philipp der Kühne von Burgund für 600 Gold⸗ 
gulden. Die meiſten Bilderhandſchriften wurden im 13. bis 


während Patient und Arzt, entgegen der byzantiniſchen Gewohnheit 
und ſomit nach einer Vorlage aus dem Altertum, nackt dargeſtellt ſind; 
biejer renkt jenem, wie die Aufſchrift jagt [E uß on ungoo 7) en xe- 
g«Àjv x«i (ó:&) vo? (rs) stoe rof largoü og vOv mtoívoiov 
yevouern, Tv tig ré fco uígog ÖAlcdn) einen nach innen luxierten 
Oberſchenkel ein, hat ihn deshalb aufgehangen und feine beiden Arme 
mit Riemen an den Körper gebunden. 


SE 
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15. Jahrhundert hergeſtellt; denn damals hatte man eine wahre 
Sucht nach bildlichen Darſtellungen. Doch war die Art der 
Behandlung nicht mehr ſo wie im Altertum. Wie ſich die 
Schrift in den verſchiedenen Zeitabſchnitten wandelte, ſo wurden 
auch die Illuſtrationen dem jeweiligen Geſchmacke der Menſchen 
angepaßt und allmählich von den Anſchauungen und Stilformen 
der Römer und der Byzantiner frei. Ein vollſtändiger Um: 
ſchwung trat mit dem Aufkommen der Holzſchneidekunſt ein, 
doch gebührt der Buchmalerei das große Verdienſt, der folgen— 
den Zeit ein nicht hoch genug zu ſchätzendes Material an Zier— 
leiſten, Arabesken, Vignetten“), Initialen u. ſ. w. übermittelt 
zu haben. Den Vorteil des Abdrucks in Holz geſchnittener 
Bilder vor dem Malen erkannten bald die Illuminatoren, die 
feit dem 14. Jahrhundert damit beſchäftigt waren, Andacht: 
und Gebetbücher, Kalender und ähnliche Schriften beſonders 
für den Verkauf auf den Jahrmärkten herzuſtellen und ſie, um 
ihnen einen größeren Abnehmerkreis zu ſichern, mit Bildchen 
zierten. Das erſte, mit Jahreszahl nachweisbare Blatt, das in 
Deutſchland durch Holztafeldruck geſchaffen wurde, iſt das Bild 
des heiligen Chriſtoph aus dem Jahre 1423; ein anderes mit 
der Marterung des heiligen Sebaſtian ſtammt aus dem Jahre 
1437. Doch läßt ſich mit Beſtimmtheit annehmen, daß die 
Kunſt ſchon im 14. Jahrhundert ausgeübt worden iſt. Als 
man endlich den Holzſchnitt mit der Tiegelhandpreſſe zu verviel⸗ 
fältigen vermochte, wuchs die Zahl der Illuſtrationen ſehr. So— 
weit uns bekannt, iſt das älteſte damit geſchmückte Druckwerk 
Ulrich Boners Edelſtein, eine Sammlung von 100 Fabeln und 
Erzählungen, die 1461 auf 88 Blättern veröffentlicht wurden, 
ein Jahr ſpäter erſchien die ſogen. Armenbibel, eine Unter: 
weiſung der Unwiſſenden (pauperes) in der chriſtlichen Heils⸗ 
lehre mit einer Sammlung von etwa 40 Bildern **), die nach 
den Glasgemälden des Kloſters zu Hirſau hergeſtellt und mit 
kurzen Erläuterungen verſehen waren. Zielen Werken folgten zahl- 
reiche andere nach, die zum Teil prächtig ausgeſtattet wurden. 
Namentlich die Titelblätter ſuchte man in der ſchönſten Weiſe zu 
ſchmücken. (Vgl. beifolgende Abbildungen.) Zu wirklich künſtleriſcher 


*) Randzeichnungen, die urſprünglich in Weinrankenform ge⸗ 
halten waren und von lateiniſch vinea, Weinlaub, Weingarten be- 
nannt ſind. 

**) Die verſchiedenen Ausgaben ſchwanken in der Zahl der Bilder. 
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Sigi ruticher Nation: 
von tes Ciniſtlichen 
ſtantes beſſerung: 
D. Martinus 
Luther. 


Durch yhn ſelbs ge⸗ 
mehret vnd coꝛrigirt. 


Buitttmberg. 


Abb. 12. Titel zu Luthers Schrift: „An den chriſtlichen Adel“. 
(Nach Könnecke, Bilderatlas z. Geſch. d. deutſchen Nationallitteratur, verkleinert.) 


der nicht man: 
delt im rat der 
A | Bottlofennos 
ch trit auff den 
weg der fun; 
der / Noch ſitzt 
da die Spötter 

fitsen. 


Sondern bat luft zum Befetz des 
IDE X €(Y1/Dno redet von fei 
nem Geſetze tag vnd nacht. 

Der ift wie ein bavom gepflantʒet 
an den waſſerbechen / der ſeine 
frucht bringet zu ſeiner zeit / 
Vnd ſeine bletter verwelcken ni⸗ 
Goes was er machet / das ge / 


rett wo 

Ader fo find die Gottloſen nicht / 
Sondern wie ſprew / die der 
wind verſtrewet. 

Darumb bleiben die Gottloſen 
nicht im v gerichte / noch die ſun 
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Der Pſalter. 
n 


der jnn der Gemeine der gerech 
ten. 
Denn der DENX kennet den 
weg der gerechten / Aber der got 
loſen weg vergehet. 
Arumb toben die 
J Deiden / Vnd 
die leute reden 
ſo vergebliche 
Die Rönige im lande lehnen ſich 
auff / vnd die Derrn ratſchla⸗ 
hen miteinander / Wider den 
DENN vno feinen geſalbe⸗ 
ten. 
Caſſet onge zureiffen jre bande / vnd 
von vns werffen jre ſeile. 
Aber der im Dimel wonet / lachet 
ir / Vnd der DENN ſpottet jr. 
Er wird eineſt mit jnen reden jnn 
ſeinem zorn / Vnd mit ſeinem 
grim wird er ſie ſchrecken. 
Aber 


Abb. 13. Anfang des Pfalters a. b. erſten Druck d. vollſtänd. Bibelüberſetzung Luthers. 
(Nach Könnecke, Bilderatlas z. Geich. b. deutſchen Nationallitteratur, verkleinert.) 
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Bedeutung gelangte aber der Holzſchnitt erſt im 16. Jahrhundert, 
wo bedeutende Maler wie Dürer, Holbein (vgl. beifolgende Ab— 
bildungen zweier Buchſtaben aus ſeinem Totentanzalphabet), 
Kranach die Zeichnungen entwarfen und kunſtliebende Fürſten wie 
Maximilian L ihre Unterſtützung gewährten. Die von verſchiedenen 
Meiſtern illuſtrierten Dichtungen dieſes Kaiſers 
ſind eine Zierde jener Zeit und von bleibendem 
Werte, namentlich der „Theuerdank', ber fid) 
durch den Luxus der Ausſtattung und die große 
Zahl der Bilder auszeichnet, überdies von 
einem der berühmteſten Buchdrucker, Johann 
Schönsperger aus Augsburg, in Nürnberg 
5 5 mit beſonders dazu gegoſſenen Lettern 1507 
dee gedruckt worden ijt “). Namentlich in den Haupt⸗ 
— ſitzen des Buchdruckergewerbes, in Venedig, 
: Baſel, Frankfurt a. M., Nürnberg, Augsburg, 
Wittenberg, Leipzig fanden ſich bald zahlreiche Leute ein, die 
es verſtanden, mit dem Meſſer oder Grabſtichel geſchickt um⸗ 
zugehen, wofür ſie freilich oft nicht glänzend bezahlt wurden. 
Wenigſtens ſchreibt der Züricher Buchhändler Froſchauer, der 
ein großes Verlagsgeſchäft, zumal in Bibeln, 
hatte, 1545: „Ich habe den beſten Maler, 
ſo jetzt iſt, bei mir im Hauſe und gebe 
ihm alle Wochen zwei Groſchen, Eſſen und 
Trinken; er thut nichts anderes als Figuren 
reißen in Chronika“ *). 
: Doch allmählich wurde der Holzſchnitt 
nn (H befjeren Büchern vom Kupferſtich zurück⸗ 
Derne gedrängt und erhielt durch ben dreißigjährigen 
N Krieg einen ſchweren Schlag, blieb aber z. B. 
für Titel einfacher ausgeſtatteter Bücher wegen 
ſeiner größeren Wohlfeilheit immer im Gebrauch. (Vgl. den 
folgenden Titel zu Schillers Räubern.) Erſt gegen Ende des 
18. Jahrhunderts wurde er, vor allem durch den Engländer Bewick, 
zu neuem Leben erweckt und nahm, dank der Gründung illuſtrierter 
Zeitſchriften, in unſerem Jahrhundert wieder großen Aufſchwung. 


, *) Dieſe Schrift war das Vorbild für die moderne Fraktur⸗ 
chrift. 
*) Gemeint ijt Joh. Stumpfs Schweizerchronik. 
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Die * 


Räuber. 


Ein Schauſpiel 4 


von fünf Akten, 
herausgegeben 
von 


Zwote verbefferte Auflage. j 
PE IIS Ion, PPS PUPPI } 
Frankfurt und Leipzig. 
bei Tobias Löffler. 
73.8. 


Abb. 16. Titel ber 2. Ausgabe von Schillers Räubern. 
(Aus Könnecke, Bilderatlas der deutſchen Nationallitteratur.) 
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Welcher Vervollkommnung er fähig war, erſieht man z. B. aus 
den herrlichen Bildern, mit denen Adolf Menzel die Werke Fried⸗ 
richs des Großen geſchmückt hat. Neuerdings ſind, wie ſchon 
erwähnt, eine große Anzahl anderer Mittel gefunden worden, 
um ſchnell und billig Abbildungen herzuſtellen, doch hat man 
darüber bie Verdienſte früherer Zeiten nicht vergeſſen. So er: 
ſcheint ſeit 1880 im Verlage von Georg Hirth in München 
und Leipzig eine Sammlung, die ſich zur Aufgabe gemacht hat, 
alte Schriftſtücke in Wort und Bild wieder aufleben zu laſſen. 
Sie führt den Titel „Liebhaberbibliothek alter Illuſtratoren in 
Faeſimilereproduktionen“ und enthält u. a. folgende Werke: Das 
Halliſche Heiligtumsbuch vom Jahre 1520 (13. Bändchen), 
Hans Burgkmairs Leben und Leiden Chriſti, Augsburg 1520 
(11. Bändchen), Joſt Ammans Stände und Handwerker mit 
Verſen von Hans Sachs, Frankfurt a. M. 1568 (7. Bändchen); 
auch Velhagen und Klaſings Zeitſchrift für Bücherfreunde bringt 
manches hierher Gehörige. Dagegen haben wir keine Gejelt- 
ſchaften, wie die der engliſchen Bibliophilen (Bücherfreunde), die 
aus Liebe zur Sache alte Bücher geſchmackvoll erneuern laſſen. 


3. Briefweſen. 


Die älteſten Briefe, die uns erhalten ſind oder von 
denen wir Kenntnis haben, rühren von Herrſchern oder hervor⸗ 
ragenden Staatsmännern her. Als noch Urwälder den Boden 
unſeres Vaterlandes bedeckten, fühlten bereits morgenländiſche 
Fürſten das Bedürfnis, wichtige Botſchaften niederzuſchreiben 
und ſelbſt auf große Entfernungen hin zu verſenden. Das be- 
zeugen u. a. die 300 Thontäfelhen des Berliner Muſeums, 
die man kürzlich zu Tell el Amarna in Agypten gefunden hat. 
Denn auf ihnen iſt ein Briefwechſel des 15. Jahrh. v. Chr. 
verzeichnet, den verſchiedene vorderaſiatiſche Regenten mit zwei 
Gebietern des Nillandes gepflogen haben: größtenteils Meldungen 
von dem Heimgange gekrönter Häupter und dem Regierungs⸗ 
antritt ihrer Nachfolger, Treugelöbniſſe und Rechtfertigungen 
des Verhaltens Untergebener, Zuſicherungen beſtändiger Freund⸗ 
ſchaft und Begleitworte zu koſtbaren Geſchenken. (Vgl. die nach⸗ 
folgende Abbildung eines Briefes, den Fürſt Abſcheba von 
Jeruſalem an König Amenophis von Agypten geſchickt hat.) 
Etwa 500 Jahre ſpäter ſind zwei Schreiben anzuſetzen, die 
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Abb. 17. Brief des Fürſten Abſcheba von Jeruſalem. 


auch ſprichwörtlich geworden. Denn wie 


uns in den Gedichten Homers und in der Bibel, den älteſten 
Schriften der Griechen und Iſraeliten, überliefert werden. Dort 
giebt König Prötus dem Bellerophon einen Brief an ſeinen 
Schwager Jobates mit, der die Bitte enthält, den Überbringer 


jener Zeilen aus dem 
Wege zu räumen, 
hier ſchickt König 
David den Urias 
mit einer ſchriftlichen 
Mitteilung gleichen 
Inhalts an ſeinen 
Oberbefehlshaber 
Joab. In beiden 
Fällen geben Frauen 
Veranlaſſung zu dem 
verhängnisvollen 
Auftrage. Denn da 
des Prötus Gemah⸗ 
lin in heimlicher 
Liebe zu Bellerophon 
entbrannt iſt, ihn 
aber ihren Wünſchen 
nicht geneigt findet, 
beabſichtigt ſie, ihn 
auf Grund falſcher 
Anſchuldigungen 
durch ihren Gemahl 
vernichten zu laſſen, 
und da David mit 
des Urias Weib in 
unerlaubtem Ver⸗ 
kehr ſteht, ſo liegt 
ihm daran, deren 
Gatten zu beſeitigen. 
Beide Fälle ſind aber 
wir noch jetzt von 


einem „Uriasbrief“ reden, ſo brauchten die alten Römer ſchon 
zu Plautus Zeit die Wendung „einen zum Bellerophon machen“ 
in dem Sinne „jemand in das ſichere Verderben ſchicken“. 

Viel weniger wiſſen wir von dem früheſten Briefwechſel 


* 


d 
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in Italien und Deutſchland. Zu der Zeit, wo das Licht der 
Geſchichte die Apenninenhalbinſel klar erhellt, in den großen 
Kriegen des 3. Jahrh. v. Chr., macht man dort bereits eifrig 
von dieſem Verſtändigungsmittel Gebrauch, und etwa 100 Jahre 
danach richtet eine edle Frau treffliche Worte der Ermahnung 
an ihren Sohn, den G. Gracchus; hier aber war damals an 
die Abfaſſung von Briefen noch nicht zu denken. Selbſt um die 
Mitte des 1. Jahrhunderts konnte Cäſar mit Germanenfürſten 
wie Arioviſt nur mündlichen Gedankenaustauſch unterhalten, 
und erſt während der römiſchen Kaiſerzeit waren einzelne 
mehr von der Kultur beleckte deutſche Heerführer imſtande, 
mit den Römern in ſchriftlichen Verkehr zu treten, vor allem 
der Markomannenkönig Marbod ( 38), der unter Auguſtus 
in Rom die lateiniſche Sprache und die Kunſt des Schreibens 
erlernte. 

Die Bewahrung des Briefgeheimniſſes hat zu allen 
Zeiten Schwierigkeit gemacht. Im Altertum und Mittelalter 
kam es nicht ſelten vor, daß Boten, bei denen man wichtige 
Nachrichten vermutete, aufgegriffen oder niedergeſtoßen wurden. 
Selbſt nach Einführung der Staatspoſt Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts hörte man noch oft Klagen über unbefugtes Offnen 
verſchloſſener Schreiben. Mitunter geſchahen ſolche Geſetzwidrig— 
keiten ſogar im Auftrage von fürſtlichen Perſonen, denen es 
verlockend erſchien, das Privatleben anderer genau kennen zu 
lernen, und namentlich Vergnügen bereitete, einen Einblick in 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ihrer Mitmenſchen zu thun. 
Erſt 1670 wurde von ſeiten des Reichs das Briefgeheimnis 
verbürgt; auch ließen der große Kurfürſt und andere Herrſcher 
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es den Behörden faſt nur dann geſtattet, den Inhalt eines 
verſchloſſenen Schriftſtückes feſtzuſtellen, wenn es darauf an⸗ 
kommt, den Aufenthalt und die Beziehungen gerichtlich Ver⸗ 
folgter zu ermitteln oder Pläne und Geſinnungen von politiſch 
ſtark Belaſteten zu erforſchen. Natürlich hat man auch von 
alters her nach Mitteln und Wegen geſucht, um das unerlaubte 
Leſen von Briefen zu erſchweren. Ein einfacher Verſchluß ſchützt 
wohl vor den Augen, aber nicht vor den Kniffen hinterliſtiger 
Geſellen. Darum hat man ſich meiſt durch Geheimſchriften 
vor Verrat bewahrt. Verhältnismäßig unvollkommen war noch 
das Verfahren, das die Spartaner bei wichtigen Sendungen 
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ins Ausland anwandten. Sie gaben nämlich den außer Landes 
gehenden Beamten, beſonders den in den Krieg ziehenden Feld— 
herren einen Stab mit von gleicher Stärke wie der war, den 
die heimiſchen Behörden in Gebrauch hatten. Sollte nun eine 
geheime Botſchaft an einen von dieſen erlaſſen werden, ſo 
wickelte man um den in der Heimat befindlichen Stab einen 
ſchmalen Riemen in der Weiſe, daß er überall genau ſchloß, 
beſchrieb ihn nach der Quere, löſte ihn los und ſchickte ihn 
ab. Wenn ihn dann der Empfänger auf dieſelbe Art wieder 
um ſeinen Stab wand, ſo konnte er die ihm zugegangene Mit— 
teilung mit Leichtigkeit leſen. 

Größere Sicherheit bot die Verwendung einer Schriftgat— 
tung oder Sprache, deren man in der betreffenden Gegend nicht 
mächtig war. So ſchrieb Cäſar einen Brief an ſeinen von den 
Belgiern eingeſchloſſenen Unterfeldherrn Cicero mit griechiſchen 
Buchſtaben, ja wahrſcheinlich auch in griechiſcher Sprache, da— 
mit, falls das Schreiben den Feinden in die Hände fiele, die 
Pläne der Römer nicht von ihnen entdeckt würden. Doch be- 
diente ſich derſelbe Staatsmann im Verkehr mit feinen Freun⸗ 
den auch der verſchiedenſten Abkürzungen, Buchſtabenverſtel— 
lungen u. ſ. w., die er vorher mit ihnen verabredet hatte. 
Weiter iſt dieſe Kunſt im Mittelalter ausgebildet worden, wo 
man Zahlen, Punkte und allerhand andere Zeichen heranzog, 
die man jetzt Chiffern (— franz. chiffre) oder mit einer an⸗ 
deren Form desſelben Wortes „Ziffern“ (vgl. auch entziffern“) 
nannte, weil häufig Zahlen dazu benutzt wurden“). In den 
gefährlichen Zeitläufen des 16. und 17. Jahrhunderts war 
dieſes Verfahren ziemlich weit verbreitet, für den politiſchen 
Schriftwechſel aber z. B. zwiſchen Wallenſtein und dem Kaiſer 
bei der Unſicherheit der Wege geradezu unerläßlich. Neuerdings 
ſind chiffrierte Briefe oder Depeſchen immer kunſtvoller ge— 
worden; man ſchreibt oft von der Rechten zur Linken, ver⸗ 
wendet denſelben Buchſtaben in mehrfacher Bedeutung, fügt 
irreführende Zeichen ein, trennt die Wörter nicht u. ſ. w., ſo 
daß die Auflöſung gewöhnlich nur dem Empfänger der Nach— 
richt gelingt, weil er einen Schlüſſel beſitzt. 

Mit der Zunahme der Bildung und der Steigerung des 
Verkehrs wuchs ſelbſtverſtändlich auch der Umfang der Korre— 
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ſpondenz. In alter Zeit ſchrieb man wenig, nicht bloß wegen 
der Umſtändlichkeit und der hohen Koſten, die durch die Be— 
ſtellung der Briefe erwuchſen, ſondern namentlich, weil die 
Vorausſetzungen eines regen, lebhaften Gedankenaustauſches 
fehlten. Doch können wir in Griechenland und Rom von den 
Anfängen der Kultur bis zum Ende des Altertums eine ſtetige 
Zunahme des Briefwechſels feſtſtellen. Wenig iſt davon im 
Original auf uns gekommen, und die auf anderem Wege tiber: 
lieferten Texte ſind oft gefälſcht, namentlich gern berühmten 
Männern untergeſchoben worden; doch haben wir noch den 
Wortlaut von vielen Briefen des römiſchen Redners Cicero und 
können aus deren Zahl (787) einen Schluß darauf ziehen, wie 
ſehr es in der Mitte des erſten Jahrhunderts vor unſerer 
Zeitrechnung den gebildeten Römern zum Bedürfnis geworden 
war, ſich auch nach der räumlichen Trennung miteinander zu 
unterhalten. Leute vornehmen Standes hatten ſogar oft in 
Rom einen beſonderen Sklaven oder Freigelaſſenen zur Er— 
ledigung ihrer Schreiben und einen eigenen Eilboten, der dieſe 
an den Adreſſaten beſorgte. 

In Deutſchland muß bis ins 14. Jahrhundert hinein der 
Briefverkehr als unbedeutend angeſehen werden; denn faſt nur 
die Geiſtlichen waren daran beteiligt. Erſt durch die Ausbrei— 
tung des Handels trat ein Umſchwung zum beſſern ein; jetzt 
ſahen ſich Söhne und andere Angehörige von Kaufmannsfamilien 
genötigt, oft monate- oder gar jahrelang außerhalb ihrer Heimat 
zu bleiben, um ihren Geſchäften obzuliegen, waren alſo, wenn 
ſie Nachrichten an die Ihrigen geben oder von dieſen erhalten 
wollten, auf ſchriftliche Gedankenäußerung angewieſen; andere 
ſuchten auf brieflichem Wege Waren zu erwerben oder loszu— 
ſchlagen, Marktpreiſe zu ermitteln u. ſ. f.; ferner ſchrieben ſeit 
der Gründung von Hochſchulen Studenten an ihre entfernt 
wohnenden Eltern, oder Gelehrte tauſchten ihre Anſichten über 
wiſſenſchaftliche Stoffe miteinander aus; namentlich ſeit dem 
Wiederaufleben der klaſſiſchen Studien wurde dieſer Schrift: 
verkehr ziemlich rege, ja es gab im 16. und 17. Jahrhundert 
Männer, die darin eine außerordentliche Thätigkeit entfalteten; 
zu ihnen gehört z. B. der berühmte Philoſoph Leibniz (1646— 
1716). Denn er hatte nach Ausweis eines noch vorhandenen 
Verzeichniſſes Korreſpondenz mit 1054 Perſonen, unter denen 
ſich 32 Fürſten befanden. Bei anderen war es die amtliche 
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Thätigkeit, die zu oftmaligem Schreiben Veranlaſſung gab. 
Luther wurde von Landesherren und Stadträten, die ihn um 
Geiſtliche oder Lehrer baten, von Predigern, die er ſchützen, 
von Mönchen und Nonnen, die er aus dem Kloſter befreien 
ſollte, von Gelehrten, die ſeine Meinung über dieſe oder jene 
Frage hören wollten, u. a. mit Briefen förmlich überſchwemmt; 
allen aber antwortete er in ſeiner einfachen und natürlichen 
Art. Ahnlich war es bei Ph. J. Spener (1635 - 1705), dem 
Begründer der pietiſtiſchen Richtung, jener Form der Frömmig— 
keit, die ſich durch ſchwärmeriſche Hingebung an die chriſtliche 
Heilslehre und durch größere Glaubensinnigkeit auszeichnet. 
Ferner ſchrieben Fürſten und Fürſtinnen viel zur gegenſeitigen 
Unterhaltung, z. B. Eliſabeth Charlotte, die Tochter Karl €ub- 
wigs von der Pfalz und Gemahlin des Herzogs Philipp von 
Orléans, des Bruders von Ludwig XIV.; 1698 ſandte ſie viermal 
in der Woche Briefe an beſtimmte Perſonen ab: Montags nach 
Savoyen, Mittwochs nach Modena, Donnerstags und Sonntags 
an ihre Tante Sophie Charlotte, die Königin von Hannover. 
1707 äußerte ſie ſogar einmal, es vergehe kein Tag, an dem 
ſie nicht mindeſtens vier Briefe erledige und Sonntags ſteige 
deren Zahl zuweilen auf zwölf. Darunter ſeien ſolche von 
24— 30 Seiten. Aber das find alles nur Ausnahmen, ber 
Durchſchnitt ſtellt ſich niedriger. 

Eine ſtärkere Zunahme des Gedankenaustauſches, nament⸗ 
lich betreffs der Zahl der dabei beteiligten Perſonen, läßt ſich 
im 18. Jahrhundert wahrnehmen. Es war dies die Zeit der 
Gefühlsüberſchwenglichkeit, wo das Herz, nicht der Kopf die 
Herrſchaft behauptete. Alles ſchwelgte vor Vergnügen, wenn es 
galt, ſeine Empfindungen in Briefen an einen gleichfühlenden 
Freund auszudrücken. Jetzt gab es Leute, die ſich ſchreibſelig 
nannten, wie Goethes Mutter; ja die geiſtreiche Karoline 
Michaelis, welche ſpäter den Profeſſor Aug. Wilh. v. Schlegel 
heiratete, ſpricht von einer „Briefwut, in der ſie die Schreiben 
dutzendweiſe expebiere". Gellert, Gleim, Rabener u. a. Dichter 
jener Zeit fühlten gleichfalls das Verlangen nach einer ausge— 
breiteten Korreſpondenz, der Straßburger Jugendfreund Goethes, 
Jung Stilling, aber gab mehr Geld für Briefporto aus, als 
ſeine Thätigkeit als Arzt einbrachte. Da man ſich gern gegen— 
ſeitig ſein Herz ausſchüttete und vertrauensſelig alle Geheim— 
niſſe ausplauderte, ſo nahmen die Briefe meiſt einen großen 
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Umfang an. Daher wollte Klopſtock einmal einen ſolchen noch 
nicht abſchicken, weil er ihm noch nicht dick genug erſchien; 
denn mit weniger als 8— 10 Seiten war gewöhnlich weder 
der Schreibende noch der Empfangende zufrieden. 

Unſer Jahrhundert iſt trockener und verſtandesmäßiger ge⸗ 
worden, lange Gefühlsergüſſe haben ſachlichen Auseinander- 
ſetzungen Platz machen müſſen; aber dafür hat das Bedürfnis 
des Briefſchreibens weitere Kreiſe ergriffen. Auch die unteren 
Stände nehmen mehr und mehr am ſchriftlichen Verkehr teil, 
der infolge davon rieſig gewachſen iſt. Den beſten Beweis 
dafür liefern ſtatiſtiſche Angaben, Zuſammenſtellungen über die 
Zahl der Poſtanſtalten, der beförderten Briefe und Karten u. ſ. w. 
Nach der amtlichen Feſtſtellung kam 1896 im Deutſchen Reiche 
(ausſchließlich Bayerns und Württembergs) auf etwa 15 Quadrat⸗ 
kilometer oder 1481 Einwohner eine Poſtanſtalt, ſo daß deren 
Zahl damals 30 019 betrug (gegenüber 28 726 im Jahre 1895), 
in demſelben Jahre belief ſich die Summe der durch die 
Reichspoſt übermittelten Sendungen auf über 3½ Milliarden 
(3,587 475 002); darunter waren rund 1273 Mill. Briefe 
und 476 Mill. Poſtkarten; in einer Stadt wie Köln allein 
treffen jährlich etwa 35 Mill. Briefſchaften ein und ebenſoviele 
gehen wieder ab. Allerdings ſind dieſe Ziffern nicht völlig 
ſicher, ſondern nur ungefähr abgeſchätzt. Denn da es unmög⸗ 
lich iſt, bei der Maſſe des zu bewältigenden Stoffes den ganzen 
Eingang und Ausgang genau zuſammenzuzählen, ſo werden 
zweimal jährlich eine Woche lang vom 2.—3. Donnerstag im 
Monat Februar und Auguſt an ſämtlichen Poſtanſtalten die 
eintreffenden und abgehenden Briefſendungen feſtgeſtellt. Die 
ſich aus dieſer vierzehntägigen Statiſtik ergebende Summe 
nimmt man dann 26 mal, um das Jahresergebnis (zweimal 
26 Wochen) zu erzielen. Bedenkt man nun, daß die Weihnachts⸗ 
und Neujahrsbriefe, die Konfirmationsglückwünſche und die zu 
Pfingſten und an anderen ſchönen Sommertagen abgeſchickten 
Anſichtspoſtkarten, ferner die durch außerordentliche Ereigniſſe 
wie Bismarcks Tod veranlaßten Schreiben?) dabei gar nicht 
in Betracht gezogen werden, ſo wird man geneigt ſein, die 
Geſamtziffer eher zu erhöhen als herabzuſetzen. Dazu kommen 


) Die Zahl der in Friedrichsruh vom 31. Juli bis 3. Auguſt 
1898 expedierten Briefe und Poſtkarten beträgt rund 10000. 
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3. Briefweſen. 


die Briefe, die von Privatgeſellſchaften in etwa 80 größeren 
Städten des Deutſchen Reichs befördert werden. Wie hoch ſich 
deren Zahl beläuft, kann man ungefähr daraus entnehmen, 
daß in einer mitteldeutſchen Stadt von etwa 18 000 Einwoh- 
nern täglich 300—400 Briefe und Karten, am Konfirmations⸗ 
tage des Jahres 1897 etwa 900 und am Neujahrstage etwa 
8000 zur Beſtellung durch die Privatpoſt aufgegeben wurden. 

Der Briefverkehr hat alſo einen ganz gewaltigen Um— 
fang angenommen; er hat ſich in England von der Thron— 
i beſteigung Jakobs IL (1685) bis zum Jahre 1863 um das 
| Siebzigfache geſteigert unb ijf in den letzten Jahrzehnten noch 
| jo mächtig gewachſen, daß er von ungefähr 3%, Milliarden 
E Briefen und Postkarten, bie 1874 auf der ganzen Erde beför— 
d bert worden find, 1887 auf 6 Milliarden, 1894 aber auf 
| 18 Milliarden geftiegen ijt. Doch beſtehen zwiſchen den ein- 
zelnen Ländern Europas bedeutende Unterſchiede. Je mehr In— 
duſtrie und Handel, je regeres geiſtiges Leben, um ſo aus— 
gebreiteter bie Korreſpondenz. Man hat ausgerechnet, daß 1875 
in Großbritannien auf einen Einwohner 34 Briefe und Poſt⸗ 
karten kamen, 1894 aber 104. Für die nämlichen beiden Jahre 
ſtellt fi das Verhältnis in der Schweiz auf 27 und 87¼, 
im deutſchen Reichspoſtgebiete 15½ und 68 ½, in Holland 14½ 
und 46 ¼, in Belgien 13 und 61½, in Dänemark 11½ und 
| 56/5, in Frankreich 10%, und 45¼, in Oſterreich 10%, und 
| 28*/, in Norwegen DI, unb 33, in Schweden 5½ und 28%, 
in Spanien 4¼ und 8½, in Italien 4% und 17½, im Un⸗ 
garn 4½ und 16%,, in Griechenland 2 und 6, in Rußland 
% und 315 und in der Türkei / und ½. Daraus erhellt, 
daß ſich der Briefumſatz in den europäiſchen Staaten innerhalb 
der letzten 20 Jahre verdoppelt bis verſechsfacht hat, jenach— 
dem die Länder einen ſchwächer oder ſtärker entwickelten Ver⸗ 
kehr aufweiſen. Fragen wir aber, nach welchen Gegenden unſere 
d Landsleute im Reichspoſtgebiete ihre Schreiben hauptſächlich 
richten, ſo lautet die Antwort: Nach Bayern gehen etwa 25 
vom Hundert aller Briefe und Poſtkarten, nach Oſterreich— 
| Ungarn 18'4, nach Württemberg 13, nach England 6½, nach 
9 Frankreich 6, nach Holland 5, nach ber Schweiz 4½, nach 
5 Rußland 4, nach Belgien 3, nach Italien und Schweden 2, 
nach Dänemark 1½, nach Norwegen 1, nach Spanien ½, nach | 
den übrigen Ländern weniger. 
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Was nun den Inhalt der Briefe betrifft, ſo wird er 
im Laufe der Jahrhunderte mannigfalliger. Daher finden wir 
im vorgeſchrittenen Altertum ſchon große Abwechſelung. Von 
dem wohl berechneten Schreiben des klugen Staatsmannes bis 
zur wiſſenſchaftlichen Auseinanderſetzung des trockenen Gelehrten, 
von der freudigen Mitteilung des vergnügten Reiſenden bis 
zum ernſten Geſchäftsbrief des rührigen Kaufmanns, von der 
Klage des im rauhen Norden kriegführenden Soldaten bis zum 
Liebesſeufzer der zarten Jungfrau, vom ſüßen Plaudern des 
treuergebenen Freundes bis zum launenhaften Geſchreibſel des 
verzogenen Kindes ſind alle Gattungen vertreten, ja nicht bloß 
durch die Litteratur erhalten, ſondern oft auch in urſprüng⸗ 
licher Geſtalt. Erſt kürzlich hat man wieder in den Trümmern 
der ägyptiſchen Stadt Oxyrhynchos ein merkwürdiges Schreiben 
aus dem 3. Jahrh. n. Chr. aufgefunden, welches den Beweis 
liefert, daß die Jugend jener Zeit nicht beſſer war als die 
heutige, daß es hier wie dort verwöhnte Bübchen und räudige 
Schafe giebt. Sein Inhalt iſt zu lehrreich, als daß wir uns 
verſagen könnten, ihn kurz vorzuführen: „Theon grüßt ſeinen 
Vater Theon. Es iſt recht ſchlecht von Dir, daß Du mich nicht 
in die Stadt hAft mitnehmen wollen. Wenn Du mich nicht mit 
nach Alexandria gehen läßt, ſo werde ich Dir auch keinen Brief 
ſchreiben und nicht mit Dir reden und Dir nicht Lebewohl 
ſagen. Und wenn Du nach Alexandria reiſeſt, werde ich Dir 
nicht die Hand geben und werde Dich nie wieder küſſen .. 
Sende mir doch wenigſtens eine Leier. Thuſt Du das nicht, 
dann eſſe ich nicht und trinke ich nicht.“ 

In Deutſchland waren die älteſten Briefe wohl faſt aus⸗ 
ſchließlich politiſchen Inhalts, z. B. die des Markomannen⸗ 
fürſten Marbod an den römiſchen Kaiſer Tiberius. Um ſo 
wunderbarer berührt es, daß der römiſche Geſchichtsſchreiber 
Tacitus, der in ſeiner Germania eine ſonſt meiſterhafte Dar⸗ 
ſtellung der Sitten und Gebräuche unſerer Vorfahren im 
1. Jahrh. n. Chr. gegeben hat, die Bemerkung für nötig hält, 
heimlicher Briefwechſel zwiſchen beiden Geſchlechtern, wie er 
damals in dem ſittenloſen Rom beſtand, ſei in Deutſchland 
nicht vorhanden. In chriſtlicher Zeit korreſpondierten die Mönche 
miteinander über allerhand geſchäftliche Angelegenheiten, z. B. 
die Verwaltung der Kloſtergüter, aber auch über litterariſche 
Erſcheinungen und religiöſe Fragen. Im 8. Jahrhundert kamen 
5 * 
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die Liebesgrüße auf, eine ſchriftliche Ausſprache zwiſchen beiden 
Geſchlechtern, an der ſelbſt diejenigen teilnahmen, die der Welt 
entſagt hatten und ſich hinter Kloſtermauern bargen. Obwohl 
Karl der Große die Ausübung dieſes Gebrauchs den Nonnen 
nicht geſtattete, vermochte er ihn doch nicht völlig auszurotten, 
ja während der Blüteperiode des Rittertums im Zeitalter der 
Kreuzzüge gehörten ſolche Briefe ſo ſehr zum guten Tone, daß 
die Fähigkeit ſie abzufaſſen für einen Teil der höfiſchen Er— 
ziehung gehalten wurde. Gern bediente man ſich dabei der ge— 
bundenen Form, weshalb ſie auch Freundeslieder hießen. 
Anders geartet waren die Briefe der Myſtiker, die meiſt 
zwiſchen Geiſtlichen und adeligen Frauen gewechſelt wurden. 
In ihnen kam die Glaubensinnigkeit und Gemütstiefe ber Ver: 
faſſer getreu zum Ausdruck, ſo daß die Nachrichten über das 
eigene Befinden und die perſönlichen Erlebniſſe, beſonders den 
Verkehr mit gleichgeſinnten Freunden immer von Gefühlsaus— 
brüchen durchſetzt waren. Vielſeitiger wurde der Stoff ſchon 
im 14. Jahrhundert. Hier finden wir zunächſt Meinungsaus⸗ 
tauſch zwiſchen Fürſten und Städten über Kriegsangelegen⸗ 
heiten, gegenſeitigen Beiſtand, Friedensſchlüſſe, Geldvorſchüſſe, 
Münzprägung, auch Mitteilungen von gekrönten Häuptern über 
den Tod der Vorgänger und den eigenen Regierungsantritt, 
wie das noch erhaltene Schreiben, in welchem König Wenzel 
1378 die freie Reichsſtadt Straßburg von dem Heimgange 
ſeines Vaters Karl IV. in Kenntnis ſetzte. Daneben begegnen 
uns allerlei Geſchäftsbriefe aus kaufmänniſchen Kreiſen über 
Handelsverbindungen, ſtattfindende Märkte, gute Bezugsquellen, 
Warenpreiſe u. a. praktiſche Fragen, überdies Familiennach— 
richten verſchiedener Art wie über die Feier von Geburtstagen 
und Hochzeiten, ferner über Todesfälle, Seuchen, Brände u. a. 
Unglücksfälle. Auch laufen in Privatbriefen bereits Notizen über 
wichtige politiſche Ereigniſſe von allgemeinem Intereſſe mit 
unter, die gewöhnlich als neue Märe, Läufe oder Zeitungen 
bezeichnet werden. Im 16. Jahrhundert hat man ſich ſchon 
ſo ſehr an den regelmäßigen Briefwechſel gewöhnt, daß man 
oft bloß zur Feder greift, um ein Lebenszeichen von ſich zu 
geben, ohne daß man imſtande wäre, belangreiche Neuigkeiten 
vorzubringen. Man giebt von ſeinem Befinden Kunde und 
forſcht nach dem des Adreſſaten, fügt dazu noch Grüße, und 
das Schreiben iſt fertig. 


— — 
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Die Kunſt, Briefe abzufaſſen, bildete jetzt ſogar einen Teil 
des Schulunterrichts, ja es kamen ſeit Erfindung des Buch⸗ 
drucks auch beſondere Schriften auf, in denen ſie gelehrt wurde, 
ſogenannte Briefſteller. 1484 erſchien das erſte derartige 
Buch in Augsburg, und ſeitdem wuchs ihre Zahl ſo außer⸗ 
ordentlich, daß man ruhig behaupten kann, Deutſchland über⸗ 
treffe in dieſer Gattung des Schrifttums alle Länder der Erde. 
Bereits Chriſtian Weiſe (T 1708) konnte äußern, von 200 
Jahren her ſeien ſo viele Bücher der Art geſchrieben worden, 
daß man mit den bloßen Titeln einen ganzen Kramladen be⸗ 
kleiden könne. Neben ausführlichen Angaben über die beſte 
Briefform ſind darin meiſt Muſter zur Nachahmung enthalten, 
und zwar werden oft Proben von mehr als 20 verſchiedenen 
Briefgattungen vorgeführt, in denen es ſich um Bitten, Geſuche, 
Anerbietungen, Entſchuldigungen, Glückwünſche, Benachrich⸗ 
tigungen, Troſtſpenden, Dankſagungen, Abſchiede, Einladungen, 
Lobſprüche, Ermahnungen u. ſ. f. handelt. Auch werden häufig 
Formulare von Kaufbriefen beigegeben. Beſonders ausführliche 
Behandlung erfährt die Anredeform entſprechend der peinlichen 
Sorgfalt, mit der ſchon damals der Deutſche über ſeinen Titel 
wachte. 

In jener Zeit, wo die klaſſiſchen Studien wieder auf⸗ 
lebten, ſchrieben ſich auch die Gebildeten Mitteilungen über ihre 
Beſchäftigung mit den alten Schriftſtellern, über Handſchriften 
und Bibliotheken, baten um Ankauf von Büchern oder wünſchten 
Auskunft über den Sinn dieſer oder jener Stelle in lateini⸗ 
ſchen und griechiſchen Werken. Beſonders junge Gelehrte be⸗ 
nutzten den Briefwechſel mit bedeutenden Profeſſoren, um ſich 
dadurch bekannt zu machen, erfuhren auch auf dieſem Wege 
Urteile über neu erſchienene Bücher und wurden von neuen 
Ideen hervorragender Männer in Kenntnis geſetzt. Kurz, da⸗ 
mals vertrat der Briefwechſel die noch mangelnde Litteratur— 
zeitung. Naturgemäß ſpiegelten ſich im Gedankenaustauſche jener 
Zeit auch die religiöſen Streitigkeiten des Reformationszeit⸗ 
alters wieder, ja manche einſchlägige Fragen brachten die Köpfe 
oft in heftige Erregung. Im 17. Jahrhundert nahm das In⸗ 
tereſſe für die Wirren des dreißigjährigen Krieges einen breiten 
Raum ein, beſonders bezeichnend aber waren für dieſe Periode 
der Kriecherei, wo man in Unterwürfigkeit erſtarb, ſchmeichle⸗ 
riſche, zu ſelbſtſüchtigen Zwecken verfaßte Glückwunſchſchreiben, 
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Geſuche um Empfehlungen, unterthänige Dankbriefe, ſchwülſtige 
Beileidsbezeigungen bei Todesfällen. Und wie man damals 
gern mit Heuchelei und Verſtellung ſeinen eigenen Vorteil 
ſuchte, ſo wandte man auch nicht ſelten das Mittel der Bücher⸗ 
widmungen an, um ſich die Gunſt eines Höherſtehenden oder 
eine Geldunterſtützung zu verſchaffen; ein ehrfurchtsvolles Be— 
gleitſchreiben durfte dabei natürlich nicht fehlen. Daß aber 
dieſes Verfahren oft von Erfolg war, lehren die Kämmerei⸗ 
rechnungen jener Zeit, in denen ſich regelmäßig Einträge finden 
über Gelder, die man einem Gelehrten für überſandte Bücher 
geſchickt hat. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts fing man 
an, längere Briefe aus Liebhaberei, aus Wohlgefallen an der 
Korreſpondenz zu ſchreiben; jetzt floß der Mund über von dem, 
des das Herz voll war. Neuigkeiten wurden oft gar nicht bor- 
gebracht, ſondern lediglich Gefühlsäußerungen, gemütvolle, warm 
aus dem Herzen quellende Worte. Ein länger fortgeſetzter Ge⸗ 
dankenaustauſch war ein Tagebuch voller Empfindungen und 
Stimmungen, ein fortlaufendes Bekenntnis, wie einſtmals, wo 
die Herzen von myſtiſchen Anſchauungen beherrſcht wurden. 
Freund und Briefſchreiber waren gleichbedeutend, und wie man 
über nichts mehr erfreut war als über den Empfang zahlreicher 
Schreiben und deshalb oft vor Rührung in Thränen zerfloß, 
ſo machte man ſich auch ein ganz beſonderes Vergnügen daraus, 
ſelbſt viele lange Briefe abzufaſſen, ja manche hielten dies für 
ihr Hauptgeſchäft. Einer von Klopſtocks Freunden nennt daher 
den Tag einen beſonders glücklichen, an dem er mit dem ab— 
weſenden Bekannten plaudert, obwohl er zwei Bogen „mit 
freundſchaftlichem Nichts“ angefüllt hat. Überall kommt der 
Freundſchaftskultus deutlich zum Ausdruck, und damit wird der 
Zeit des Sturms und Drangs der Boden geebnet, wo Über⸗ 
ſchwenglichkeit des Gefühls und Leidenſchaftlichkeit der Empfin- 
dung an der Tagesordnung ſind. Einen ſchroffen Gegenſatz 
dazu bildet der ſchlichte, ſtreng ſachliche Stil in folgender Probe 
aus einem Briefe Friedrichs des Großen an den General von 
Winterfeldt, der acht Tage nach der unglücklichen Schlacht bei 
Kollin, Ende Juni 1757, geſchrieben wurde. 

Und wie ſteht es mit dem Briefe der neueſten Zeit? Er iſt 
von der Höhe, die er im vorigen Jahrhundert erreicht hatte, wieder 
herabgeſunken. Die Zettel, die wir heute mit Familiennachrichten 
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Abb. 18. Schluß eines Brieſes Friedrichs des Großen an den Generallieutenant von Winterſeldt kurz nach der Schlachtabei Kollin. 
(Aus Könnecke Bilderatlas der deutſchen Nationallitteratur.) 
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oder geſchäftlichen Notizen füllen, ſind nur noch ein ſchwacher 
Abglanz ſeiner Herrlichkeit. Der moderne Menſch hat keine 
Zeit, ein langes und noch dazu wohlüberlegtes und form⸗ 
vollendetes Schreiben zu Papiere zu bringen. Eiſenbahnen, 
Telegraphen, Telephone u. a. Einrichtungen der Gegenwart, be⸗ 
ſonders Zeitungen verbreiten die Kunde wichtiger Vorkommniſſe 
ſchneller als dies Briefe vermögen, und nach Herzensergüſſen 
im Geſchmacke Klopſtocks trägt unſer nüchternes Zeitalter kein 
Verlangen). 

Ein Erzeugnis der Neuzeit war auch die Verwendung 
des Briefes zu litterariſchen Zwecken. Schon im Anfang 
des 16. Jahrhunderts gab es offene Sendſchreiben, die über 
irgend einen Gegenſtand belehren ſollten, z. B. diejenigen Luthers 
an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation von des chriſtlichen 
Standes Beſſerung (1520) und an die Bürgermeiſter und 
Ratsherren aller Städte Deutſchlands, daß ſie chriſtliche Schulen 
aufrichten und halten ſollen (1524). Im 17. Jahrhundert zog 
man den Brief auch in Romanen zur Weiterführung der 
Handlung heran, im achtzehnten aber ging man ſo weit, 
nach engliſchen und franzöſiſchen Vorbildern ganze Romane in 
Briefen abzufaſſen. Wie ſich Richardſons Grandiſon (1753) 
und J. J. Rouſſeaus neue Heloiſe (1761) von Anfang bis zu 
Ende in Briefen abſpielten, ſo auch des Muſäus Roman Gran⸗ 
diſon II (1760— 62), der erſte, bei dem fid) dieſer Brauch 
auf deutſchem Boden nachweiſen läßt. Aber auch zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlungen benutzte man dieſe ſpannende Form 
der Darſtellung und löſte die Erörterung in eine Reihe ein— 
zelner Briefe auf, die man oft je nach dem Inhalte philoſo⸗ 
phiſche, mediziniſche u. ſ. w. nannte. Belege dafür bietet Bodmers 
Briefwechſel über die Natur des poetiſchen Geſchmacks (1736), 
Nicolais Briefe über den jetzigen Zuſtand der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften in Deutſchland (1755), Leſſings Briefe antiquariſchen 
Inhalts (1768), Herders Briefe, das Studium der Theologie 
betreffend (1780), ſowie Schillers Briefe über Don Carlos (1788) 
und über die Erziehung des Menſchengeſchlechts (1795). 


) Das letzte Jahrzehnt hat den internationalen Schülerbrief⸗ 
wechſel gezeitigt, den beſonders Zöglinge franzöſiſcher, engliſcher und 
deutſcher höherer Lehranſtalten miteinander führen, immer in der 
Sprache des Empfängers, lediglich um dieſe beherrſchen zu lernen. 
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Wie ber Inhalt, fo hat auch die Sprache unferer Briefe 
ihre geſchichtliche Entwickelung durchgemacht. Anfangs waren 
unſere Vorfahren im Banne römiſcher Kultur und ſchrieben 
lateiniſch. Nach klaſſiſchem Vorbilde ſetzten ſie auch ihren Namen 
nicht an das Ende, ſondern an den Anfang vor den des Adreſ— 
ſaten, fingen alſo jeden Brief mit dem lieben Ich an, ein Be: 
weis von der Harmloſigkeit der Zeit, die noch nicht jo über- 
feine Anſtandsregeln ausgeklügelt hatte. Die gewöhnliche 
Eröffnungsformel lautete: A ſendet ſeinem B den herzlichſten 
Gruß (salutem dieit plurimam); darauf folgte eine Mitteilung 
über das Befinden: „Wenn es Dir wohl ergeht, ſo iſt es gut, 
ich befinde mich wohl“; am Schluſſe aber ſtand ein kurzes Ab⸗ 
ſchiedswort wie: „Lebe wohl!“ (vale!); „Sei gegrüßt! (salve!) 
oder: „Bleib geſund!“ (eura, ut valeas!) Durch den langjäh⸗ 
rigen Brauch war das Latein unſeren Altvordern ſo zur Ge— 
wohnheit geworden, daß ſie an dieſen Formeln noch feſthielten, 
als ſchon der eigentliche Text der Briefe deutſch abgefaßt wurde. 
Selbſt die kerndeutſchen Myſtiker wie Heinrich von Nördlingen 
ſchloſſen ihre Schreiben gewöhnlich: „Pax tibi!“ (Friede jet 
mit dir!) oder: „Orate pro me!“ (Betet für michl) Und ijt 
uns nicht bis in die jüngſte Zeit das Wort Datum ( gc 
geben) geblieben, welches urſprünglich neben Ort und Zeit der 
Abſendung verzeichnet war (3. B. gegeben zu Köln den ...)? 
Hatten wir nicht noch vor kurzem das Wort Poſtſkriptum für 
die Nachſchrift und eito (ſchnell) als Vermerk, der auf die 
Adreſſe geſetzt wurde, um den Boten zur Eile anzuſpornen? 
Iſt nicht das Wort „Brief“ ſelbſt ein lateiniſches Lehnwort 
(2 breve)? Die Grundbedeutung „kurzes Schriftſtück“, im 
Gegenſatz zu den umfangreichen Büchern ſchimmert ſogar noch 
jetzt aus Zuſammenſetzungen wie Frachtbrief, Lehnbrief, Lehr: 
brief, Kaufbrief, Steckbrief hervor, und zwar verſtand man 
darunter urſprünglich jede ſchriftliche Urkunde; auch ſtimmt die 
ganze Einrichtung einer ſolchen in der Hauptſache mit der des 
Briefes überein, wie man leicht aus beifolgendem Schriftſtück 
aus der Kanzlei Kaiſer Heinrichs IV. erkennen kann). Im 
jetzigen Sinne findet ſich das Wort Brief zuerſt bei einem 


Brief in der Litteratur, lateiniſche Briefſprache. 


*) Die Unterſchrift lautet: Data Nonas Apriles anno domini 
incarnationis MLVII (1057), indictione X, anno VII domini Hein- 
rici quarti regis, ordinationis tertio, regni anno primo. Actum 
Wormatiae in nomine domini feliciter. Amen. 
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Abb. 19. Urkunden des deutſchen Kaiſers Heinrich IV. (Nach Sybel, deutſche Kaiſerurkunden II, 17.) 
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Dichter des 14. Jahrhunderts, während man unſer heutiges 
Schreiben bis dahin Miſſive (— Sendſchreiben) genannt hatte. 
Die erſten deutſch verfaßten Briefe zeigen dichteriſches Ge— 
wand, den früheſten der Versform entkleideten bietet der 
Minneſänger Ulrich von Lichtenſtein in ſeinem „Frauendienſt“ 
(1257). Im Jahre 1400 war die lateiniſche Briefſprache ein 
überwundener Standpunkt, ſeitdem ſetzte man auch den Namen 
des Abſenders nicht mehr nach lateiniſcher Sitte an den An— 
fang, ſondern an den Schluß; an Stelle der Formel aber, die 
dem Wohlbefinden gewidmet war, trat gewöhnlich eine Dienſt⸗ 
erbietung wie: „Meinen freundlichen Gruß und Dienſt bevor!“ 
oder ein chriſtlicher Wunſch wie: „Gnade und Stärke von Gott 
zuvor!“ Im 17. Jahrhundert kam dies wieder in Wegfall; 
doch trat damals zuerſt in kaufmänniſchen Kreiſen die Angabe 
"über Tag und Jahr der Abſendung an den Anfang des Briefes. 
Auch ließ man jetzt, entſprechend dem unterwürfigen Sinn und 
der Kriecherei jenes Zeitabſchnitts als Zeichen der Hochachtung 
den größten Teil der erſten Seite frei und begann das Schreiben 
ganz unten. Damit ſtimmt überein, daß die Adreſſe und die 
Anrede im Briefe, die bisher kurz geweſen war, in jener Zeit 
breit wurde und um ſo mehr Schwulſt annahm, je höher der 
Adreſſat geſtellt war. Erſt ſeit dem 18. Jahrhundert lenkte 
man hierin wieder in andere Bahnen ein. 

Auch ſonſt hat fid) die Form der Briefe mannigfach ge- 
ändert. Für Pergament und Papyrus war die Rolle üblich, 
die Wachstafeln hatten viereckige Geſtalt. Die ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert in Deutſchland hergeſtellten Briefbogen zeigten lange 
Zeit ſehr großes Format etwa in der Ausdehnung unſeres 
jetzigen Schreibpapiers, wurden aber ſehr klein gebrochen. Seit 
dem 18. Jahrhundert wich das längliche Folio allmählich dem 
breiteren Quart, das dann nach und nach in die jetzige Geſtalt 
überging. Doch find hier oft beſondere Rückſichten von be: 
ſtimmendem Einfluſſe geweſen. Wie die Behörden kleiner Städte 
noch im 15. Jahrhundert gern auf Pergament ſchrieben, wenn 
ſie mit einer größeren Stadt zu verhandeln hatten, ſo galt es 
auch in Zukunft immer für feiner, größere Briefbogen bei 
Schreiben an Perſonen zu nehmen, denen man Ehrfurcht zollte; 
bei ſolchen an die Behörden iſt Folio bis zur Gegenwart 
üblich geblieben. 

Auch die Wahl der Papierfarbe entſpricht nicht ſelten be— 
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ſonderen Abſichten: Ich erinnere an die roſafarbenen Brief— 
bogen der Liebenden, an den bekannten „blauen Brief“ der 
Offiziere und an das goldgeränderte Papier, das Fürſten und 
andere hochſtehende Perſonen im 17. Jahrhundert benutzten. 
Couverte gab es vor dem dreißigjährigen Kriege noch nicht; 
bis dahin ſchrieb man die Adreſſe auf eine Seite des klein zu— 
ſammengefalteten Briefs, ja das geſchah bei gewöhnlichen 
Schreiben auch noch lange nachher. Die fabrikmäßige Herſtellung 
der Couverte begann in England etwa 1820, in allgemeineren 
Gebrauch kamen fie aber erſt einige Jahrzehnte ſpäter. In 
neueſter Zeit iſt man beſonders darauf bedacht geweſen, ihnen 
im Innern eine Farbe zu geben, die das Durchleſen der Schrift 
verhindert. Der Verſchluß endlich beſtand früher aus Schnuren, 
welche um die Wachstafeln oder zuſammengefalteten Briefe ge— 
legt wurden und zu beſtimmtem Zwecke zeitweilig eine beſondere 
Farbe hatten, z. B. für Liebesbriefe im 15.— 17. Jahrhundert 
eine rote. Sie wurden von den Griechen und Römern in der 
Mitte der Rückſeite mit kretiſcher Siegelerde, von unſeren 
Altvorderen mit Wachs beklebt, auf welches man den Siegel— 
ring oder das Petſchaft drückte. Es hatte bei den gewöhn— 
lichen Briefen eine gelbliche Färbung, bei bedeutſameren eine 
rote, in Trauerfällen eine ſchwarze. Der Siegellack kam im 
15. Jahrhundert aus China nach Europa und fand ſeit dem 
dreißigjährigen Kriege zum Briefverſchluß häufigere Anwen⸗ 
dung neben den Oblaten, deren Gebrauch ſich etwa ſeit ber- 
ſelben Zeit nachweiſen läßt. Die gegenwärtig ſo gebräuchliche 
Gummierung der Briefumſchläge ijt erſt in unſerem Jahrhun⸗ 
dert in Aufnahme gekommen. 


4. Zeitung und Zeitſchrift. 


Die Zeitung verdankt ihren Urſprung dem berühmten 
römiſchen Staatsmanne Julius Cäſar. Er erkannte zuerſt den 
Wert der öffentlichen Meinung und ließ daher während ſeines 
Amtsjahres als Konſul (59 v. Chr.) wichtige Vorkommniſſe 
zum Nutzen der Geſamtheit täglich zuſammenſtellen. So ent— 
ſtand das römiſche Tageblatt (Diurna urbis acta), ein Ver⸗ 
ſuch, das Nachrichtenweſen wo nicht zu verſtaatlichen, ſo doch 
im Sinne der Regierung zu beeinfluſſen. Damit war aber 
der briefliche Gedankenaustauſch, den bisher Römer mit ab⸗ 
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weſenden Freunden über wichtige Neuigkeiten unterhalten hatten, 
keineswegs überflüſſig. Denn einmal wurde die Zeitung nur 
in einem einzigen Exemplare verfertigt und beſtand aus Ober: 
gipſten, mit ſchwarzer Schrift bedeckten Holztafeln, die man 


Abb. 20. Römer vor dem „Album“. (Nach Bacmeiſter, Denkmäler XXIII, 960) *). 


an einem öffentlichen Platze der Hauptſtadt zur allgemeinen 
Kenntnisnahme ausſtellte (vgl. die beifolgende Abbildung), ſo⸗ 


*) Dieſe führt uns eine Anzahl Römer vor, damit beſchäftigt, 
auf dem Markte eine ſolche mit Gips überzogene Tafel in Augenſchein 
zu nehmen, das jogenannte Album (— das Weiße), welches die Ver⸗ 
— der Prätoren, die Verzeichniſſe der Senatoren, Richter u. a. 
enthielt. 
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dann aber war ihr Inhalt beſchränkt und bot manches nicht, 
was für die auswärts weilenden Bürger Wichtigkeit hatte. So 
brachte ſie nur Mitteilungen aus dem Leben der Stadt Rom, 
ſchloß dagegen alles aus, was ſich in den Provinzen des 
weiten Reiches zutrug; auch nahm ſie nur Thatſächliches auf, 
Berichte über Dinge, die ſich wirklich ereignet hatten, aber 
weder Ankündigungen der Behörden über künftige Maßnahmen, 
noch Leitartikel mit Betrachtungen über die jeweilige Lage des 
Staates. Endlich waren auch Familienangelegenheiten nur in 
mäßigem Umfange und aus den höchſten Kreiſen vertreten. 
Daraus erklärt es ſich, daß die neueſten Geſchehniſſe zwar von 
zahlreichen Schreibern aus der ſtädtiſchen Zeitung kopiert, aber 
vor der Abſendung an auswärtige Auftraggeber gewöhnlich 
durch andere Mitteilungen vermehrt wurden. 

Sehen wir nun genauer zu, welche geiſtige Nahrung dem 
Publikum tagtäglich gewährt wurde, ſo hören wir von wich— 
tigen Gerichtsverhandlungen, Reden, die im Senate und in der 
Volksverſammlung gehalten wurden, Todesurteilen und Ver⸗ 
bannungen, Feierlichkeiten am Kaiſerhofe und ſeit Trajans Zeit 
auch von Huldigungen, die das Volk den Herrſchern bereitete, 
ferner von Geburten und Leichenbegängniſſen, Eheſchließungen 
und Eheſcheidungen in der feinen Geſellſchaft. Z. B. erſchien 
die Anzeige, daß Tiberius „am 16. November des Jahres 42 
während des Krieges in der Gegend von Philippi auf dem 
palatiniſchen Berge zu Rom geboren ſei“, ferner ließ die Ge— 
mahlin des Kaiſers Auguſtus und die Mutter Neros regelmäßig 
bekannt geben, wie der Empfang verlaufen war, den ſie in 
ihren Räumen für alle Stände des Volkes veranſtaltet hatten. 
Selbſt an „vermiſchten Nachrichten“ fehlte es nicht. So wurde 
im Jahre 5 v. Chr. einmal berichtet, daß ſich ein gewiſſer 
C. Crispinus Hilarus aus Fäſulä bei Florenz mit 8 Kindern, 
28 Enkeln, 8 Enkelinnen und 19 Urenkeln in feierlichem Zuge 
auf die Burg der Hauptſtadt begeben und dort ein Opfer dar⸗ 
gebracht habe, im Jahre 28 aber erſchien die Meldung von einem 
Hunde, der nach der Hinrichtung ſeines Herrn nicht von der Stelle 
wich, dabei immer ein klägliches Geheul ausſtieß und die ihm 
hingeworfenen Speiſen vor den Mund des Toten trug, endlich, 
als der Leichnam in den Tiberſtrom geworfen wurde, mad 
ſprang und ihn zu bergen verſuchte. 

Wie lange dieſe Zeitung beſtanden hat, wiſſen wir nicht. 
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Da ſie Anfang des 4. Jahrh. n. Chr. noch erſchien, ſo läßt 
ſich annehmen, daß ſie bis zum Untergange des weſtrömiſchen 
Reiches (476) oder mindeſtens bis zur Verlegung der kaiſer⸗ 
lichen Reſidenz von Rom nach Konſtantinopel (330) veröffent⸗ 
licht worden iſt. Beachtenswert bleibt jedoch, daß um das 
Jahr 1500 in demſelben Lande Italien wieder eine Einrich- 
tung ins Leben trat, die mit jener altrömiſchen große Ahnlich— 
keit hatte. Damals kam nämlich in dem hervorragenden Handels— 
platze Venedig, wo beſtändig wichtige Nachrichten einliefen, 
die Sitte auf, bedeutſame Ereigniſſe durch Anſchlag an öffent⸗ 
lichen Orten jedermann zugänglich zu machen, der für das 
Leſen eine Kleinigkeit entrichtete. Man nannte ſolche angeheftete 
Blätter Notizi escritte, geſchriebene Nachrichten, oder Gazzetta, 
kleine Münze, nach dem geringen Betrage, den man für die 
Erlaubnis zum Leſen zahlte, ein Wort, aus dem der fran— 
zöſiſche Ausdruck für die Zeitung, gazette, hervorgegangen iſt, 
während die andere Bezeichnung journal an das lateiniſche 
diurna (acta) erinnert. Ob aber dieſer Brauch von der 
Schöpfung Cäſars angeregt wurde, muß als zweifelhaft be⸗ 
zeichnet werden. Denn wie im fernen China aus den Bedürf— 
niſſen der Zeit und des Landes bereits im 14. Jahrhundert 
„Der Bote der Hauptſtadt“, die mit Holztafeln gedruckte 
Pekinger Zeitung, hervorging, ſo iſt auch das moderne 
Nachrichtsblatt der europäiſchen Länder aus den jeweiligen 
Kulturverhältniſſen erwachſen. 

Für die Mitteilung wichtiger Neuigkeiten an Auswärtige 
war man hier das ganze Mittelalter hindurch auf Botenberichte 
oder Schreiben angewieſen. Doch enthielt der ſchriftliche Ge— 
dankenaustauſch am Ende jenes Zeitabſchnittes ſchon viel poli— 
tiſchen Stoff und andere Nachrichten, die für weitere Kreiſe 
von Bedeutung waren; ja „Zeitungen“, b. h. Neuigkeiten, bil- 
deten damals eine ſtändige Abteilung in den Briefen, ſo daß 
dieſe geradezu als Vorläufer unſerer heutigen Journale betrachtet 
werden können. In der Regel wurden ſie daher an Bekannte 
und Freunde, von den ſtädtiſchen Behörden auch an die Rats— 
herren benachbarter Orte zum Leſen weiter gegeben, z. B. 1456 
von Nürnberg an Nördlingen und Rotenburg an der Tauber. 
Beſonders ſtarken Eindruck machten tief einſchneidende Fragen 
des Staatslebens. Als daher 1453 Konſtantinopel in die 
Hände der Türken gefallen war, beſchäftigte dies die Gemüter 
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lange und bot willkommenen Stoff zu ausgedehntem Brief⸗ 
wechſel. Jetzt nahm man auch die kurz vorher entdeckte Buch⸗ 
druckerkunſt für Veröffentlichung wichtiger Begebenheiten in An⸗ 
ſpruch. Wurde doch 1455 von Gutenberg in Mainz ein 
Ablaßbrief des Papſtes Nikolaus V. gedruckt, der allen Chriſten, 
welche Geld zur Unterſtützung eines Krieges gegen bie Uu: 
gläubigen ſpendeten, Vergebung der Sünden in Ausſicht ſtellte, 
und jedermann dringend ermahnte, die von jenem rohen Volke 
drohende Gefahr nicht zu unterſchätzen, ſondern ſich zu deſſen „ 
Vertreibung aus Europa aufzumachen. Kann man ſich da | 
wundern, wenn das Schreiben über die Entdeckung Amerikas, 
welches Kolumbus 1493 an den königlichen Schatzmeiſter von 
Spanien richtete, in allen Kulturländern unſeres Erdteils über- 

ſetzt und durch den Druck vervielfältigt wurde? Seitdem blieb 

es üblich, Nachrichten, die auf allgemeine Teilnahme rechnen 
konnten, durch Flugblätter von größerer oder geringerer Auf— 

lage zu verbreiten. Als z. B. im Jahre 1500 der Portugieſe 
Cabral an die Küſte Braſiliens verſchlagen worden war und 
dieſes Land feierlich für ſeinen König in Beſitz genommen 
hatte, ſetzte dieſes wichtige Vorkommnis die Preſſe unſeres 
Vaterlandes in lebhafte Thätigkeit, ja die erſte „fliegende“ Nach⸗ 

richt Deutſchlands, welche den Titel „Zeitung“ führt, hat es mit 
jenem neu entdeckten Gebiete zu ſchaffen. Sie iſt 1505 von | 
Erhard Oglin zu Augsburg gedruckt, umfaßt vier Blätter iu 
Quartformat, die gegenwärtig der Münchener Bibliothek ge— 
hören, und heißt „Copia der Newen Zeytung auß Preſilg Landt 
(Braſilien)“. Wie ſchnell aber hervorragende Neuigkeiten unter 
Umſtänden weithin bekannt wurden, ergiebt fid) aus der That⸗ 
ſache, daß die 95 Streitſätze, die Luther am 31. Oktober 1517 
an die Schloßkirche zu Wittenberg anſchlug, innerhalb 14 Tagen 
durch alle deutſchen Gaue liefen, ja nach zwei Jahren von 
Reiſenden in Jeruſalem vorgefunden wurden. Bei weniger be- 
deutenden Vorkommniſſen, die nicht gedruckt wurden, dauerte 
indes die Verbreitung oft ziemlich lange, weshalb ſich in jener 
Zeit der König von Dänemark einmal darüber beklagt, daß er, 
der „ſchier am Ende der Welt ſitze, bisweilen weniger denn 
nichts von neuen Zeitungen (Nachrichten) bekomme und froh 
ſei, wenn ein Brief von den Reformatoren in Wittenberg | 
ſolche enthalte“. 

Nach der Mitte des 16. Jahrhunderts wurden die ein- 
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zelnen Flugblätter von Straßburger und Baſeler Buch⸗ 
druckern mit fortlaufenden Nummern verſehen, ein Schritt, den 
man begreiflich findet, wenn man hört, daß ſich bis zum Jahre 
1600 nicht weniger als 877 ſolcher Augenblicksſchriften nach⸗ 
weiſen laſſen. Ein weiterer Fortſchritt im Zeitungsweſen war 
das regelmäßige Erſcheinen in beſtimmten, wenn auch bor- 
erſt noch weiten Zwiſchenräumen. 1580 —1598 wurden zu 
Köln anfangs jährliche, dann halbjährliche Berichte über die 
Streitigkeiten zwiſchen den Bewohnern Aachens und dem Kölner 
Erzſtifte herausgegeben, ebenſo ſeit 1591 in Frankfurt a. M. 
halbjährliche Mitteilungen politiſchen Inhalts unter dem Namen 
Relationes Historicae (Geſchichtliche Berichte), in denen die 
neuen Vorgänge im Staats- und Völkerleben Beſprechung 
fanden. Etwas näher kam man den Verhältniſſen der Gegen⸗ 
wart in den Monatsheften, die von 1597 an in verſchiedenen 
Städten des Südens wie Augsburg und Wien erſchienen. 
Außer dieſen gedruckten Blättern gab es auch noch geſchriebene, 
die beſonders den Intereſſen des Kaufmannsſtandes dienten 
und von den Mittelpunkten des Verkehrs wie Nürnberg und 
Augsburg zum Beſten der Handeltreibenden herausgegeben ſo⸗ 
wie nach Leipzig und anderen Städten durch Boten befördert 
wurden. Eine ſolche geſchriebene Zeitung aus den Jahren 
1568— 1604 hat fid) in der Bücherei der Augsburger Kauf⸗ 
herren v. Fugger erhalten. Die 48 Bände, aus denen fie be: 
ſteht, bieten in der Hauptſache das, was wir jetzt auf unſeren 
Kurszetteln finden und was zuerſt im 17. Jahrhundert den 
gedruckten Nachrichtsblättern als „Laufbrieflein“ beigegeben wurde. 

Als ſich dann die Beförderungsmittel vervollkommneten 
und die Mitteilungen ſchneller auf weite Entfernungen geſchickt 
werden konnten, entſtanden wöchentlich erſcheinende Zeitungen; 
die erſten, die bald nach dem Jahre 1600 ins Leben traten, 
find verloren gegangen; doch beſitzt die Heidelberger Univerfitäts- 
bibliothek den gut erhaltenen Jahrgang einer ſolchen, die der 
Straßburger Buchdrucker Johannes Carolus 1609 heraus⸗ 
gegeben hat unter dem Titel: „Relation aller Fürnemmen und 
gedenckwürdigen Hiſtorien u. ſ. w.“ (vergl. die beifolgenden 
zwei Abbildungen). Darin ſind Mitteilungen aus 17 verſchiedenen 
Städten Europas enthalten, z. B. unter dem 26. März 1609 
28 Zeilen Nachrichten aus Köln; und zwar wurden jede Woche 
2—4 Blätter in Quartformat der Offentlichkeit übergeben. Bald 
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folgten andere dieſem Beiſpiele und ſo erſchien 1611 eine Wiener, 

1615 eine Frankfurter, 1617 eine Berliner Zeitung, ebenſo 1618 [ 

der Fuldaiſche Poſtreiter, 1626 die Magdeburger Zeitung, etwas | 

ſpäter die Königsberger Hartungſche, die Leipziger Zeitung u. a. | 
Dank ber beſſeren Poſtverbindung wurden im 17. Jahr⸗ 


Relation: y 


Aller Buͤrnem⸗ 


t LJ 
men vnd gedenckwuͤrdigen 
Hiſtorien / ſo ſich hin vnnd wider 
in Hoch vnnd Nieder Teutſchland / auch 
in Franckreich / Italien / Schott vnd Engelland / 
Hiſſpanien / Hungern / Polen / Siebenbürgen / 
Wallachey / Moldaw / Turcken / ꝛc Inn 
tiem 160 2. Jahr verlauffen 
vnd zutragen möchte. 


Alles auff das trewlichſt wie 2 : x 
ich ſolche bekommen vnb zu wegen fe e 


bringen mag / in Truck ver⸗ 
fertigen will. 


Abb. 21 und 22. 

Titel und eine Seite der erſten erhaltenen wöchentlich erſcheinenden politiſchen Zeitung: 
vgl. Seite 81. 

(Nach Könnecke, Vilderatlas zur Geſchichte ber deutſchen Nationallitteratur.) 
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hundert auch ſchon auswärtige Zeitungen geleſen und ab 
und zu als Beilagen zu Briefen verſchickt. So bedankt ſich 
Wallenſtein einmal bei Tilly für die überſandten franzöſiſchen 
Blätter, desgleichen Chriſtian von Anhalt bei dem anhaltiniſchen 
Fürſten Ludwig für holländiſche. Trotz all dieſer gedruckten 


SE 
geitungauf Coin / vom 26. Martij. Auno 1605. 


BE Engelland vom 7. bif ſchrelbl man / daß ein frommer Engliſcher Baron mie 

namen de ze Vare (id) mit iooo· Man vnd etlich Frawenperſohnen rüfte nach Vir- 

ginia da die Goltgruben ift zufahren / vnd ein theil Andſchafften zubewohnen / weil dit 
Engliſchen bißher der orten gewohnet / ſich da ſelbſten wol befunden vnd vermehren / es ſcheint 
daß der beſchluß wegen deß anftands noch nit fertig ſey / gleich wie vor dieſem außgeben / der 
Konig von Spannla will die Indien nicht exprimiren. ſucht vns nur vimbzutreiben / dann er 
ein heimlich Impreſſa daran viel gelegen ifl vorhanden hat / gleichwol werden die Herrn Gta» 
den / von ihrer vergenomnen refolution, wie zuvermuten nit weichen / noch ihre Articul deß ap, 
ſtands ſo jr May: por dleſem herauß geſchickt nicht endern / auch mögen die von Seelandt 
Nordlandt vnd Ambſter dam wol in guter hut ſein / dann gegen dieſelben was vorhanden ift. 

Letſte Brieff von Andorff melden / daß der Marquis Spinola noch nit von Bruſſel (ote 
ten ſen / dann bitdepurierten von Artois Hennegaw vnnd Flandern mit ihm nach Andorff / 
weil ſelbe Provnizen auch jhre Committenten bey dieſem frieden oder anſtand haben wollen / in 
mittelſt bleiben die andern Commiſſarien deß Erzherzogs alda / duͤrffen nit nach Pergen auff 
den Corm zlehen / weil die handlung etwas langſam fort gehen wirdt / vrſach halben / daß der 
Stónig bic renuntiation auff die Niderland vnd vnierte Provintien nicht vor allezeit / ſondern fo 
lang der anſtand wehren wird / thun will / haben auch kein eigentliche erklerung wegen ber In⸗ 
dianiſchen Fahrt gethan / es wird auch von andern geſchrieben / daß die Spanniſchen abermal 
3 oder 4. Monat anſtand begehrt / welches abet die Herrn Staden nit bewilligen wollen / vnd 
Braff Mori feinem Kriegs volck welches er mit fid nach Bergen gebracht / befohlen / daß fle 
in den Lauff graben vor der Statt fleißige wacht halten ſollen / deß gleichen ber Befagung Ger- 
trudenberg vnd andern negſt gelegenen orten Commendiren laſſen / dann er ſich der Spannt- 
ſchen betrug vnb fit beforchtet / das Stadiſche Kriegs volck ſo bißher den armen Bauren / auch 
handel vnd wandelsleuten groffen ſchaden gethan / ſo lenger nit hat koͤnnen gedult werden / ha⸗ 
ben fid etliche Baurn mitbülff der zu Herfft vnnd Frieſen zuſammen rottirt / ſich alfo vnder⸗ 
Banden von darzutreiben / vnd deren etlich erſchlagen / nach dem aber ſich die Stadiſchen vers 
ſamlet / haben fie deren Dörffer eins gar geplündert / vnd A. Bauren mit genommen / wie c£ 
ihn nun ergehen wird / oͤffnet zeit. 


Auß Nom / vom 7. Marti 


Sontags morgen iſt in der Jeſuiter Kirchen das 40 ſtůndigt gebett gehalten worden / 
darb ey ſich vnſeglich viel Volcks / wie auch die folgende 3 tag beſunden / vnd hat (i Mitwochs 
der Bapſt zu S Sabina bey vorztehung der Altartücher erzelgt / hernach auch etliche Cardi⸗ 
naͤl vnd Fuͤrſtliche Ampaffatores tingeaͤſchert / vnd diefelben ermahnet / der Baw der Capellen 
S. Thomas de Aquina helffen zu befördern. Briff auß Franckrelch melden / das abblelben zweyer 
Jungen Graffen / als deffen von Faß ond conte de So auß der Provinz, fo beldt nit vder 25. Ke 

a 
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Quellen für den Bezug von neuen Nachrichten unterhielten her⸗ 
vorragende Perſönlichkeiten, denen die nötigen Mittel zur Ver: 
fügung ſtanden und viel daran lag, möglichſt ſchnell von allen 
wichtigen Vorfällen in Kenntnis geſetzt zu werden, ihre „Aviſen⸗ 
ſchreiber“, die für ihre Bemühungen und Auslagen jährlich 
etwa 300 Mark empfingen. Natürlich wohnten dieſe in großen 
Handelsplätzen, wo immer die Neuigkeiten zuerſt bekannt 
wurden, wie in Nürnberg, Venedig u. a. Z. B. hatte der 
Augsburger Philipp Hainhofer regelmäßig in kurzen Zwiſchen— 
räumen an Herzog Wilhelm von Bayern, die Kurfürſten von 
Sachſen und Brandenburg, die Herzöge von Pommern und 
andere deutſche Fürſten Berichte zu erſtatten und ſogar an den 
franzöſiſchen Hof politiſche Nachrichten zu ſenden. Ebenſo unter: 
hielten die ſieben Söhne Herzog Ernſts des Frommen von Gotha 
nach der Teilung des Landes zu dieſem Zwecke eigene Schreiber in 
ihrer Vaterſtadt, welche ihnen über alle dort einlaufenden wichtigen 
Botſchaften in ihre Reſidenzſtädte Mitteilung machen mußten. 

Doch beſchränkten ſich weder dieſe ſchriftlichen Berichte 
noch die gedruckten Blätter auf politiſche Begebenheiten; ſie 
brachten auch allerhand andere Nachrichten aus dem Leben ein- 
zelner Menſchen und ganzer Gegenden. Peſtilenz und teure 
Zeit, Kometen und Wunder, ſeltene Tiere, wie Elefanten, die 
gezeigt worden waren, große Feſtlichkeiten und Feuerwerk wurden 
kurz oder eingehend beſchrieben. Dagegen fehlten damals noch die 
Familiennachrichten. Die erſte Todesanzeige an Stelle des 
bis dahin üblichen Trauerbriefes brachte die Leipziger Zeitung 
am 19. März 1785, wo der Kupferſtecher Joh. Friedrich Bauſe 
das Ableben ſeiner Tochter bekannt machte; die erſte Ver⸗ 
mählung wurde darin 1794, die erſte Entbindung 1797 und 
die erſte Verlobung 1816 veröffentlicht. Da nun auch ſonſtige 
Ankündigungen nicht entfernt [o zahlreich waren, als heutzu⸗ 
tage*), ba ferner ein großer Teil der Bevölkerung nicht zu 


*) Die Fliegenden Blätter vom 8. April 1898 (Nr. 2750) ent⸗ 
halten 28 Seiten Inſerate. Ein ſo gewaltiger Zuwachs an Anzeigen 
in dieſen und in anderen Blättern erklärt ſich einmal aus der ſtarken 
Ge des Handels und Verkehrs, ſodann aber auch aus ber großen 

ätigkeit ber Annöncenbureaus, die jeit 1855 (Haaſenſtein u. Vogler 
in Hamburg) beſtehen und nicht allein bie Annoncenvermittelung bez 
ſorgen, ſondern vielen Zeitungen geradezu den Inſeratenteil abgepachtet 
haben. Reklamen d. h. Anpreiſungen der inſerierten Gegenſtände im 
redaktionellen Teile ſind ſeit den ſechziger Jahren bei uns üblich geworden. 
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leſen verſtand und gar mancher auch bei der Ohnmacht und 
Zerriſſenheit Deutſchlands wenig Sinn für das Staatsleben 
hatte, ſo iſt es begreiflich, daß ſelbſt bei wichtigeren Blättern 
die Zahl der Abnehmer nicht bedeutend war. Auch machte 
es einen ſehr großen Unterſchied, ob in den Nachbarländern 
(Frankreich, Türkei u. a.) Krieg herrſchte oder die Fluren 
deutſcher Gebiete davon heimgeſucht wurden. So wies die 
Leipziger Zeitung 1714, als Karl XII. den Norden Europas 
in Schrecken verſetzte, 1200 —1300 Abonnenten auf, verlor 
aber 1760 infolge des ſiebenjährigen Krieges davon etwa 400, 
ſo daß die Leſerzahl trotz des großen Eifers der Herumträger 
auf 825 herabſank. 

Einen größeren Aufſchwung nahm das Zeitungsweſen erſt 
ſeit der großen franzöſiſchen Staatsumwälzung vom 
Jahre 1789. Denn nicht nur wurden von nun an manche 
Blätter, die bis dahin einmal wöchentlich erſchienen waren, 
zwei⸗ bis viermal in der Woche herausgegeben, ſondern es 
traten auch zahlreiche neue ins Leben, die meiſten in Frank⸗ 
reich, wo die Revolutionszeit nicht weniger als 750 geſchaffen 
hat. In Deutſchland entſtand damals (1798) unter andern 
die „Allgemeine Zeitung“, die in den hundert Jahren ihres 
Beſtehens eine hervorragende Rolle im deutſchen Geiſtesleben 
geſpielt hat und erſt in den letzten Jahrzehnten an Bedeutung 
überflügelt worden iſt von der „Kölniſchen Zeitung“ (gegründet 
um 1762), der größten und namentlich außerhalb Deutſchlands 
am weiteſten verbreiteten, die unſer Vaterland jetzt aufzuweiſen 
hat. Vor allen Dingen aber erhielten die bisherigen Blätter 
einen viel größeren Wert und konnten ihren Umfang und ihr 
Abſatzgebiet bedeutend erweitern, ſo der „Hamburgiſche Korre⸗ 
ſpondent“ (gegründet 1714) und die „Schleſiſche Zeitung“ 
(gegründet 1741). Denn die Freiheitsideen, die damals von 
Paris aus mit Blitzesſchnelle ganz Europa durchdrangen, weckten 
die Luſt zur Beſchäftigung mit der Politik und trieben den 
berufenen Verkündigern neuer Vorfälle und neuer Gedanken 
immer mehr Anhänger zu. Seitdem iſt die Bedeutung der 
Preſſe langſam, aber ſtätig gewachſen. Wie die gewaltige Er⸗ 
ſcheinung des großen Korſen Bonaparte vielſeitiges Intereſſe 
erweckte, ſo wurden die Geiſter noch lebhafter erregt, als nach 
deſſen Sturz von den Regierungen die Zügel ſtraffer angezogen 
und die freiheitlichen Beſtrebungen niedergehalten wurden. Die 
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lebhafte Anteilnahme der Bürger an den Staatsverhältniſſen 
erſieht man ſchon daraus, daß allein in Jena damals eine Reihe 
von freiſinnigen Blättern ins Leben gerufen wurde, wie Okens 
Iſis und Ludens Nemeſis, des deutſchen Burſchen fliegende 
Blätter von Fries und der Volksfreund von Wieland. „Die 
Zeitungen wuchſen,“ wie Profeſſor Oken einem Freunde ſchrieb, 
„gleich Pilzen aus der Erde.“ Doch liefen bald von ver⸗ 
ſchiedenen Bundesſtaaten, namentlich Oſterreich, Beſchwerden 
über das Jenenſer Treiben bei der Weimariſchen Regierung 
ein; beſonders waren Metternich und ſeine freiheitsfeindlichen 
Geſinnungsgenoſſen entrüſtet über die Offenheit, mit der Bu: 
ſtände des Reichs gegeißelt wurden. Und als vollends der 
ruſſiſche Staatsrat Kotzebue 1819 von dem fanatiſchen Jenaer 
Studenten Sand ermordet wurde, kamen Bundestagsbeſchlüſſe 
zuſtande, die den Untergang der am Ende des 18. Jahr: 
hunderts erworbenen Preßfreiheit und damit auch der meiſten 
liberalen Zeitungen herbeiführten. 

Erſt als nach der Julirevolution von 1830 wieder 
ein Hauch größerer Freiheit über deutſche Fluren wehte, traten 
die politiſchen Blätter abermals bedeutſam hervor. Denn einmal 
gründete man manche neue wie die deutſche Tribüne, das 
bayriſche Volksblatt, den Freiſinnigen, ſodann wurden im Preß⸗ 
weſen Einrichtungen geſchaffen, die es mit raſcheren Schritten 
zur Entwickelung brachten: Denn jetzt trat das Feuilleton 
mehr in den Vordergrund, das um das Jahr 1800 in Frank⸗ 
reich aufgekommen war und zunächſt Beſprechungen von Theater: 
ſtücken und Büchern, Reiſeberichte und Verwandtes, ſchließlich 
aber auch Romane und Novellen enthielt; ſodann wurde das 
Anekdotenhafte, das bisher noch vielfach in den Blättern or: 
herrſcht hatte, ſehr zurückgedrängt und die Abhängigkeit des 
Inhalts von franzöſiſchen Zeitungen weſentlich geringer, da 
man ſich ſelbſtändiger fühlte und mehr auf eigene Füße ſtellte. 
Hauptſächlich aber wurde der Parteiſtandpunkt der Zeitungen 
ſtärker betont, und infolge deſſen fanden die Leitartikel 
allgemeinere Aufnahme. Denn wie ein jeder in ſeinem Journale 
die politiſchen Anſichten von ſich und ſeinen Genoſſen aus— 
geſprochen zu ſehen wünſchte, ſo glaubte er auch, man müſſe 
durch Aufſätze von einer beſtimmten Färbung auf das Volk 
einzuwirken ſuchen. Mit dem Aufkommen ber neuen Verkehrs⸗ 
mittel vollends, welche die Zeitung ſofort in ihre Dienſte nahm, 
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7 wuchs dieſe ganz gewaltig. Bei der Umſturzbewegung von 1848 
ſtand ſie bereits im Vordertreffen des öffentlichen Lebens; daher 
wurden in den Jahren 1847—1850 in Deutſchland 66 Blätter 
gegründet, ja jetzt tauchten ganz neue Gattungen derſelben auf, 

z. B. ſolche, die den politiſchen Witz pflegten, wie der Berliner 
Kladderadatſch und der Wiener Kikeriki. 

Zur gegenwärtigen Blüte aber wurde die Preſſe namentlich | 
durch drei Dinge gebracht, bie Korreſpondenzen, ben Zeie: | 

7 graphen und das Telephon. 1832 richtete ein Deutſcher 
in Paris die Correspondance Garnier ein, die für 4800 Mark 

| ein Jahr lang lithographierte Nachrichten an Redaktionen ver⸗ 

ſandte; damals beſtanden aber wohl auch in Deutſchland ſchon 
einzelne dieſem Zwecke dienende Bureaus; denn ſonſt würde 
ſich nicht der Bundestag veranlaßt geſehen haben, gegen ſie 
dieſelben Überwachungsmaßregeln anzuordnen wie gegen ge⸗ 
druckte Bücher. Große Bedeutung erlangten jedoch dieſe Inſtitute 
erſt ſeit 1848; ja fortan finden wir ſie in verſchiedenen | 
europäiſchen Hauptſtädten; in Brüſſel traten He ſogleich, in 
London 1850 ins Leben; in Berlin errichtete Wolff 1849 eine 
gleiche Anſtalt, die allerdings zunächſt nur Börſenberichte lieferte 
und dieſen die eingegangenen Neuigkeiten hinzufügte, aber 1865 
auch die Landtagsverhandlungen u. a. aufnahm. Bald gab 
man ganze lithographiſch hergeſtellte Zeitungen zur Benutzung 
r für bie Tagespreſſe heraus, bie Politiſches und Wirtſchaftliches, 
merkwürdige Vorgänge und neue Börſenpreiſe (Kurſe), kurz 
alles, was die Blätter brauchten, für den monatlichen Betrag 
von 20—60 Mark an die Redaktionen ſchickten. Selbſt die 
Regierungen ſuchten nach und nach engere Fühlung mit der 
Preſſe zu gewinnen und ſchufen ſich eigene Preßbureaus, 
häufig in mehreren Abteilungen, für innere und für äußere 
Angelegenheiten; in ihnen wurden Artikel verfaßt, welche man 
an hervorragende Zeitungen des In- und Auslandes ſchickte, 
um die öffentliche Meinung in dem gewünſchten Sinne zu be⸗ 
einfluſſen; auch hatten fie die Aufgabe, die tonangebenden Blätter 
im Auge zu behalten, etwaige Angriffe zurückzuweiſen und 
ſchiefe Angaben oder unwahre Mitteilungen richtig zu ſtellen. 
Überdies wurden von den Regierungen ab und zu ganze Zei⸗ 
tungen gekauft, die ihre Anſichten zur Geltung bringen ſollten, 
z. B. 1866 von Preußen das Frankfurter Tageblatt, das ſeit⸗ 
dem unter dem Namen Frankfurter Preſſe erſchien. Sie hießen 
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zum Unterſchiede von den offiziellen, die ſich offen als Regierungs⸗ 
blätter bekannten, die offiziöſen. 

Ebenſo wichtig wie die Korreſpondenzen waren die Draht— 
meldungen; und doch koſtete es anfangs Mühe, die Redakteure 
zum Abdruck von Depeſchen zu veranlaſſen, weil das Vorurteil 
eingewurzelt war, daß telegraphiſche Neuigkeiten meiſt erlogen 
ſeien, und es überdies viele unangenehm berührte, Meldungen 
mit dem gleichen Wortlaute wie andere Blätter zu bringen. 
Nach großen Anſtrengungen und Geldopfern gelang es einem 
Deutſchen, dem Kurheſſen Reuter aus Kaſſel, die Neuerung in 
London durchzuſetzen. In Aachen, dem Endpunkte der erſten 
Berliner Drahtleitung, faßte er 1849 den Plan zu ſeinem 
Unternehmen, für Zeitungen und Bankgeſchäfte Depeſchen zu 
vermitteln, ja er richtete, um die Pariſer und Londoner Mod: 
richten ſchneller zu erhalten, eine Brieftaubenpoſt nach Brüſſel 
ein. Bald jedoch (1851) ſiedelte er nach der Hauptſtadt Eng⸗ 
lands über; weil er die Wichtigkeit dieſes Welthandelsplatzes 
für den telegraphiſchen Verkehr ſofort erkannte. Doch alle 
Anerbietungen, die er dort den Redaktionen machte, blieben 
erfolglos, bis er ſich ſchließlich dazu entſchloß, einen Monat 
lang die eingehenden Drahtberichte den Londoner Zeitungen 
umſonſt zuzuſtellen. Dieſes Mittel wirkte. Denn bald über⸗ 
zeugte man ſich, daß die gemeldeten Vorfälle nicht aus der 
Luft gegriffen waren, ſondern auf Wahrheit beruhten, und ſo 
wurde eine Zeitung nach der andern für das neue Unternehmen 
gewonnen. Reuter ſelbſt aber dehnte ſeine Verbindungen in 
kurzer Zeit nach allen Richtungen aus, gründete in allen Erd— 
teilen Zweigbureaus, ſchickte Berichterſtatter auf Kriegsſchau⸗ 
plätze, z. B. 1859 nach Oberitalien, und richtete eigene Zeie: 
graphenlinien oder Kurierdienſte ein. So hatte ſich ein „blinder 
Heſſe“ einmal als ſehr weitſichtiger Mann gezeigt. 

In Berlin gründete 1855 der ſchon genannte Wolff eine 
Telegraphenagentur, die 1865 in eine Aktiengeſellſchaft umge⸗ 
wandelt wurde. Nach und nach nahmen die Eilberichte größeren 
Umfang an; ſchon 1866 finden wir in den Zeitungen ſolche 
von 30 — 40 Zeilen; ja damals begann man in England und 
Amerika bereits ganze Reden, zum Teil von großer Länge, auf 
dem Drahtwege zu befördern; z. B. umfaßte eine Thronrede 
der Königin Viktoria, die man 1873 von London aus tefe- 
graphiſch verbreitete, 858 Wörter. Natürlich druckten kleine 
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Blätter die Depeſchen einfach aus den größeren ab, weil ſie 
nicht die Mittel beſaßen, fie für ihre Rechnung direkt zu be: 
ſchaffen; die großen aber gingen bald dazu über, ſich eigene 
Drähte ganz oder auf beſtimmte Stunden zu mieten. 

In neueſter Zeit genügt nicht einmal mehr das Tele— 
graphieren, ſondern man hat zum Nachrichtendienſt auch den 
Fernſprecher mit herangezogen, der 1860 von Philipp Reis 
in Frankfurt a. M. erfunden und 1876 von Graham Bell in 
Boſton weſentlich vervollkommnet wurde. Schon ein Jahr darauf 
(1877) konnte die erſte telephoniſche Verbindung in Berlin ein⸗ 
gerichtet und ein Fernſprechamt für den öffentlichen Verkehr 
in Betrieb geſetzt werden. Seitdem haben ſich die großen 
Zeitungen angelegen ſein laſſen, eigene Verbindungen zu er— 
halten; daher iſt es kein Wunder, daß ſie ſo ſchnell in den 
Beſitz aller neuen Nachrichten gelangen. 

Aus alledem geht hervor, daß die Zeitung einmal durch 
die Revolutionen von 1789, 1830 und 1848 mit den dadurch 
verbreiteten freiheitlichen Beſtrebungen und ſodann durch den 
Aufſchwung des Handels und Verkehrs mit den dadurch herbei⸗ 
geführten Verbeſſerungen im Nachrichtendienſt zur Blüte ge- 
bracht worden iſt. Rechnet man dazu die Erſtarkung des 
Nationalgefühls, die durch das ſiegreiche Vorgehen Preußens, 
die Gründung des Norddeutſchen Bundes und des Deutſchen 
Reichs mächtig gefördert wurde, und das infolge davon zunehmende 
Intereſſe für die Staatsangelegenheiten, ſo wird man begreifen, 
daß ſich die Preſſe jetzt zu einer Großmacht entwickelt hat gleich 
dem Gelde, welches den Weltmarkt beherrſcht. Bezeichnend iſt 
in dieſer Hinſicht bie Außerung, die ein hervorragender Geijt- 
licher auf die Frage, was der Apoſtel Paulus wohl anfangen 
würde, wenn er heute ſeines Amtes zu walten hätte, gethan 
haben ſoll: „Er würde eine Zeitung gründen.“ In der That 
ſind die Tagesblätter die wichtigſten Träger der neueren Kultur 
geworden. In allen Familien trifft man ſie an, ja ſie bilden 
oft den einzigen Leſeſtoff, der neben Bibel, Geſangbuch und 
Kalender in den Wohnungen von Kleinbauern und Arbeitern 
vorhanden iſt. Sie wirken daher aufklärend, verbreiten Wiſſen, 
indem ſie die Ergebniſſe der Denkarbeit führender Geiſter an 
die große Maſſe übermitteln, und helfen erziehen. Sie ſind 
das öffentliche Gewiſſen, da ſie menſchliche Handlungen dem 
Urteil der Geſamtheit unterbreiten. Infolge davon haben bie: 
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jenigen, die ihnen früher feind waren, ſie zuerſt fürchten und 
dann ſich ihrer bedienen lernen. Die Behörde kann ihrer jetzt 
ſo wenig entraten als der Privatmann, die Kaufleute ſo wenig 
als die Handwerker; den größten Nutzen aber gewähren ſie 
der Börſe, die ſich ohne ſie überhaupt nicht denken läßt. 

Freilich hat die Preſſe auch ihre Schattenſeiten. Denn 
fie hintergeht oft ihre Leſer oder leitet fie irre. Manches ver: 
ſchweigt ſie, weil es der Partei, die ſie vertritt, nicht angenehm 
iſt, anderes entſtellt oder färbt ſie nach dem Wunſche der Männer, 
in deren Dienſte ſie ſteht. Um den Gegnern zu ſchaden, ſucht 
ſie kleine Dinge aufzubauſchen oder wichtigere Vorkommniſſe 
abzuſchwächen; um großen Bankfirmen zu nützen, preiſt ſie 
minderwertige Papiere an, bei deren Umſatz wohl der Bank⸗ 
herr gewinnt, aber der kleine Mann oft große Verluſte er⸗ 
leidet. Ein anderer Übelſtand der modernen Zeitungen iſt die 
Flüchtigkeit, mit der die Leitartikel auf das Papier geworfen 
werden. Bei der Raſchheit nämlich, mit der in unſerer ſchnell⸗ 
lebigen Zeit alle Neuigkeiten veröffentlicht und beſprochen werden 
müſſen, iſt es nicht anders möglich, als daß die Sprache dabei 
oft arg gemißhandelt wird. Zum Feilen und Glätten des Aus- 
drucks kommt es ſelten; wenn kaum die Tinte getrocknet iſt, 
wandert das Manuſfkript in die Druckerei; zum nochmaligen 
Überdenken und Durcharbeiten fehlt die Zeit; denn jede Minute 
muß ausgenutzt werden. Daher ſind ſchiefe Gedanken und 
falſche Konſtruktionen an der Tagesordnung; Flüchtigkeiten im 
Ausdruck, in der Wortſtellung und im Gebrauch der Satzzeichen 
laufen häufig unter, Fremdwörter, die leicht zu vermeiden wären, 
machen ſich an Stelle von gut deutſchen Bezeichnungen breit. Das 
Schlimmſte aber iſt, daß derartige Artikel oft in alle möglichen 
anderen Blätter übergehen und ſo das Sprachgefühl der Menge 
in übler Weiſe beeinfluſſen. 

Als ein Krebsſchaden des deutſchen Zeitungsweſens im be: 
ſondern kann es bezeichnet werden, daß wir an einer übergroßen 
Zahl von Blättern leiden; denn jede kleine Stadt will 
jetzt ihr eigenes Organ haben und darin ihre eigenſten An: 
gelegenheiten beſprochen ſehen. Dadurch wird aber den größeren 
Journalen Abbruch gethan und die Möglichkeit genommen, ſo 
viel zu ihrer Vervollkommnung zu thun, als ſie wollen. In 
Berlin allein werden gegenwärtig etwa 700 verſchiedene Zei— 
tungen und Zeitſchriften herausgegeben, die Geſamtzahl der in 
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Deutſchland erſcheinenden Blätter aber iſt von 948 im Jahre 1871 
auf 2337 im Jahre 1881 und auf etwa 8000 im Jahre 1898 
geſtiegen. Dazu kommt die große Zerſplitterung, die durch Sonder⸗ 
intereſſen herbeigeführt worden iſt. Seit den Zeiten des Kultur⸗ 
kampfes ijt die Summe der katholiſchen Organe auf 350, ſeit 
der Thätigkeit von Laſſalle und Marx für das Wohl der ar⸗ 
beitenden Klaſſen die Ziffer der ſozialdemokratiſchen auf 130 
angewachſen. Und wie zahlreiche Fachzeitungen ſind nicht im 
Lauf der letzten Jahrzehnte entſtanden! Kein Wunder, daß in 
unſerem Vaterlande etwa 2700 Zeitungen mehr als in Eng⸗ 
land, 4700 mehr als in Oſterreich erſcheinen. Überdies hält 
ſich der Deutſche mit ſeinem Allerweltsſinn auch noch eine 
Menge auswärtiger Blätter. Im Jahre 1896 ſind bei in⸗ 
ländiſchen Poſtanſtalten nicht weniger als 140378 Exemplare 
davon beſtellt worden, unter ihnen 303 amerikaniſche, 7 afri⸗ 
kaniſche, 3 auſtraliſche, 2 aſiatiſche; die übrigen 140063 waren 
europäiſchen Urſprungs. Wenn daher das 1885 durch O. v. 
Forkenbeck gegründete Zeitungsmuſeum in Aachen von jedem in 
Deutſchland geleſenen Blatt auch nur einen Jahrgang erwürbe, 
wie reichhaltig würde dann ſchon die Sammlung werden! 

Im engſten Zuſammenhange mit dieſer bunten Vielheit 
ſteht die verhältnismäßig geringe Leſerzahl unſerer großen 
Journale. Die franzöſiſchen und engliſchen Zeitungen haben 
deren weit mehr aufzuweiſen. Schon Mitte der ſiebziger Jahre 
zählte der Daily Telegraph 170000 Abnehmer, der Standard 
140000, das Echo 80000, die Times 70000; das Pariſer 
Petit Journal aber wird zur Zeit von mehr als einer Million 
Menſchen geleſen. Bei uns haben faſt nur diejenigen Blätter eine 
anſehnliche Auflage zu verzeichnen, die hauptſächlich durch ihre 
Anzeigen Angebot und Nachfrage vermitteln und mehr wegen 
der Inſerate als wegen des politiſchen Inhalts geleſen werden, 
d. h. die Generalanzeiger. So hatte im Auguſt 1898 nach 
eigner Angabe (am Titelkopf) der Würzburger Generalanzeiger 
30000 Abonnenten, der Stuttgarter 35000, der Düſſeldorfer 
38000, der Frankfurter 85000, der Hamburg-Altonaer 90000, 
der Berliner Lokalanzeiger aber etwa 225000. Von den übrigen 
deutſchen Blättern ſind augenblicklich wohl die geleſenſten die 
Berliner Morgenzeitung mit 130 — 150000 und die Münchener 


Neueſten Nachrichten mit 90000 Abonnenten, ferner die Deutſche 


Warte, die im Sommer 1898 über 70000 und das Berliner 
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Tageblatt, das um dieſelbe Zeit etwa 65000 Exemplare druckte. 
Andere bleiben meiſt hinter dieſen Ziffern zurück. 

Auch ſonſt laſſen ſich nennenswerte Unterſchiede im 
Zeitungsweſen zwiſchen Deutſchland und anderen 
Ländern feſtſtellen. In den franzöſiſchen Journalen werden 
laut Staatsgeſetz vom Jahre 1850 die Aufſätze politiſchen, veli- 
giöſen und philoſophiſchen Inhalts mit dem Namen der Ver: 
faſſer unterzeichnet; oft geſchieht dies auch in England, bei uns 
aber ziemlich ſelten, offenbar zum Nachteile der Preſſe. Denn 
jeder, der mit ſeinem Namen hervortritt, giebt ſich unwillkürlich 
mehr Mühe, nach Inhalt und Form Vortreffliches zu bieten. Das 
iſt auch einer von den Gründen, weshalb die franzöſiſchen Leit— 
artikel die unſrigen häufig an Gewandtheit in der Darſtellung 
und Überſichtlichkeit der Anordnung übertreffen, wiewohl zuge: 
geben werden muß, daß uns unſere weſtlichen Nachbarn bei 
ihrem angeborenen Sinne für ſchöne Form auf dieſem Gebiete 
ſchon an und für fid) überlegen find. Ein weiterer Unterſchied 
liegt in der Art des Bezugs. Während man in Deutſchland 
gewöhnlich ein feſtes Abonnement auf ein Vierteljahr eingeht, 
werden in Paris und London die Zeitungen mett nummern⸗ 
weiſe auf den Straßen verkauft, das Stück für 5 — 10 Pfennige, 
wobei die Möglichkeit gegeben iſt, heute dieſes, morgen jenes 
Blatt zu leſen. 

Ferner iſt bei uns, die wir ruhiger ſind als die leicht 
erregbaren Franzoſen, und weniger auf Gewinn bedacht als das 
Handelsvolk der Engländer, die Leſewut nicht entfernt ſo 
groß, als bei dieſen Nationen. So hat ſich der Schriftſteller 
Julius Rodenberg in den ſechziger Jahren über die Londoner 
Verhältniſſe etwa folgendermaßen geäußert: „Wohin man ſieht 
in London, man ſieht Zeitungen. Man ſieht ſie in den Läden 
der News-vendors (Zeitungsverkäufer) hängen, man ſieht ſie 
die Fenſter zahlloſer Kaufhäuſer dekorieren, man ſieht ſie vom 
Dache jedes Omnibus herabwehen und man ſieht ſie auseinander— 
gebreitet im Innern eines jeden Cabs (Cabriolet). Es giebt 
in ganz London keinen des Leſens kundigen Menſchen, den man 
nicht zu irgend einer Stunde des Tages, ſei es im Hauſe oder 
auf der Straße, im Wagen oder auf dem Dampfſchiffe irgend eine 
Zeitung durchfliegen oder ſtudieren ſähe. Man kauft ſie vom 
Zeitungsjungen für einen Groſchen und ſtellt ſich dann mitten auf 
das Trottoir, wie ein Eisbrecher, an dem ſich die Woge der Men— 
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ſchenmenge ſpaltet, um die Neuigkeiten zu ergründen. Es iſt keine 
Frage, daß in England mehr geleſen wird als in Deutſchland, 
nicht bloß verhältnismäßig, ſondern abſolut, d. h. auf jeden 
einzelnen Mann kommt in London durchſchnittlich mehr als auf 
jeden einzelnen Mann z. B. in Berlin.“ 

Endlich erſcheinen die großen Journale der genannten 
Länder in der Regel nur einmal täglich, bei uns aber werden 
verſchiedene (z. B. die Kölniſche und die Frankfurter Zeitung) 
dreimal, andere, wie die meiſten Berliner (z. B. die National⸗ 
zeitung, die Voſſiſche Zeitung) *), aber auch die Münchener Allge⸗ 
meine, die Königsberger Hartungſche Zeitung, der Hannoverſche 
Kurier, der Hamburger Korreſpondent u. ſ. w. zweimal täglich 
herausgegeben. 

Dafür haben die leitenden Organe des Auslandes, nament⸗ 
lich Englands und Amerikas, in der Regel einen größeren Um⸗ 
fang. Die Times z. B., welche 1785 begründet wurde und 
damals auf vier Seiten zu je vier Spalten erſchien, hatte am 
21. Juni 1861 24 Seiten zu je ſechs Spalten und am 6. Auguſt 
1898 18 Seiten mit gleicher Spaltenzahl. Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts zählte jede Nummer etwa 150 Annoncen, ſeit 1860 
oft über 4000. 

Hatten wir es bisher faſt nur mit den politiſchen Blättern 
zu thun, jo gilt es nun auch noch einen Blick auf die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchriften und die periodiſche Unter— 
haltungslitteratur zu werfen. Jene ſind ein Erzeugnis des 
17. Jahrhunderts; zu den früheſten gehören die Leipziger Acta 
eruditorum (Zeitung für Gebildete), bie 1682 — 1776 erſchienen. 
Doch haben ſich nur außerordentlich wenige von dieſen älteren 
Gründungen zu behaupten vermocht wie die Göttinger Gelehrten 
Anzeigen (feit 1753), welche die 1739 — 1752 erſchienenen 
Göttingiſchen Zeitungen von gelehrten Sachen erſetzen ſollten. 
Bald hatte eine ganze Reihe von Gelehrtenſitzen ihre beſonderen 
Blätter, in denen die neueſten Erſcheinungen der Litteratur be⸗ 
ſprochen und die Fortſchritte der Wiſſenſchaften verfolgt wurden. 


*) Jährlich werden vom Berliner Poſtzeitungsamt 230 Millionen 
Exemplare in die Welt verſendet, alſo täglich im Durchſchnitt 640 000. 
Die Menge des zum Druck erforderlichen Papiers iſt aber ſo groß, daß 
man nach der Berechnung eines Redakteurs mit den letzten 25 Jahr: 
gängen des Berliner Tageblattes 6113 Ouadratkilometer bedecken oder 
das Weichbild der Stadt Berlin zehnmal überdachen könnte. 
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Beſonders die Univerſitätsſtädte Halle, Erlangen, Jena, Heidelberg, 
München und Wien thaten ſich in dieſer Hinſicht hervor, und 

wenn auch manches von den neuen Organen nur wenige Jahre 
beſtanden hat, ſo iſt doch ihr Nutzen nicht zu unterſchätzen. 
Denn ſie haben durch ihre Unparteilichkeit und Gründlichkeit 

dem geiſtigen Leben der Zeit große Dienſte geleiſtet. Wurde 

in ihnen die Wiſſenſchaft ſtärker betont, ſo trat in anderen die 
ſchöne Litteratur mehr in den Vordergrund, z. B. in den ver⸗ 
ſchiedenen Zeitſchriften, die von Dichtern wie Leſſing, Schiller, 
Schlegel u. a. herausgegeben wurden. Manche Dichterſchulen ] 
hatten ihre eigenen Blätter, im denen fie ihre Anfichten er- 
örterten und gegen die abweichenden Meinungen anderer ver: 
traten. 

Unter den periodiſchen Erzeugniſſen, bie für die große 
Maſſe veröffentlicht wurden, nahmen lange Zeit die Kalender 
und Almanache den wichtigſten Platz ein. Sie waren beide 
ſchon um die Mitte des 15. Jahrhunderts vorhanden und 
wurden anfangs auf Holztafeln gedruckt; doch erſchienen ſie erſt 
über 50 Jahre ſpäter regelmäßig. Hatte man ſich urſprüng⸗ 
lich damit begnügt, die Monate und Tage darin zu verzeichnen, 
ſo nahm man allmählich noch andern Stoff auf, beſonders 
Meſſen und Märkte, Angaben darüber, wann gebadet und zur N 
Ader gelaſſen werden ſolle, Gedichte, Anekdoten, Novellen und 
kleinere Erzählungen; namentlich ſeit etwa 1810 trat die 
Neigung, unterhaltenden und belehrenden Stoff zu bieten, immer | 
entſchiedener hervor. Überhaupt war damals das Beſtreben, | 
Belletriſtiſches zu leſen, außerordentlich groß, ja die Jahre 1 
1820—40 zeigten eine Blüte der Unterhaltungslitteratur, wie 
ſie erſt in unſerem Jahrzehnt wieder erreicht worden iſt. Die 
Blätter dieſer Richtung ſchoſſen üppig auf, gleichwie auch da⸗ 
mals zahlreiche Romane in Buchform erſchienen. Dabei hatte H 
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man Zeitſchriften für bie „elegante Welt“ und für das Volk. 
Zu den letzteren gehört u. a. das 1833 gegründete Leipziger 
Pfennigmagazin, das zum erſtenmale in Deutſchland Holzſchnitte 
enthielt. Später betraten auch andere den ſo gebahnten Pfad 
und legten bald das Hauptgewicht auf die Abbildungen wie die 
1843 von Weber ins Leben gerufene „Illuſtrierte Zeitung“, | 
bald auf den Text wie bie „Gartenlaube“ (1853) oder das „Da⸗ 
heim“ (1864). Ja dieſe Zeitſchriften erlangten oft eine Leſer⸗ ö 
zahl, die man kaum für möglich gehalten hätte, z. B. wurde | 
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bie Gartenlaube 1873 in einer Auflage von 460 000 Exem⸗ 
plaren hergeſtellt; um dieſelbe Zeit wieſen „Uber Land und 
Meer“ (gegründet 1858), die „Illuſtrierte Welt“ (gegründet 
1853) und einige andere Wochenſchriften eine Leſerzahl von 
etwa 150 000, das Modeblatt Bazar 140 000, das Daheim 
80 000 Abonnenten auf. Der Kampf ums Daſein im Wett⸗ 
bewerb hat hier manches verändert, aber noch immer zählt z. B. 
die Gartenlaube 275000 Abnehmer. 

Es kann nicht unſere Abſicht fein, die umfangreiche Sitte- 
ratur der periodiſchen Blätter unſeres Vaterlandes genau zu 
durchmuſtern, ja es würde zu weit führen, wollten wir hier nur 
alle Titel verzeichnen. Wir müſſen uns damit begnügen her— 
vorzuheben, daß Deutſchland die meiſten illuſtrierten und nicht 
illuſtrierten Zeitſchriften unter allen Ländern der Welt heraus⸗ 
giebt, und ſodann daß man ſich im Laufe der letzten fünfzig 
Jahre entſprechend den immer mehr ins einzelne dringenden 
Beſtrebungen der Wiſſenſchaft und den immer weiter ausein⸗ 
andergehenden Intereſſen der Menſchen vor allem auf das Be⸗ 
ſondere geworfen hat. Zwar giebt es noch mehrere Organe, 
in denen alle wiſſenſchaftlichen Fächer gleichmäßig berückſichtigt 
werden wie Zarnckes Literariſches Centralblatt (1850); zwar 
beſchäftigen ſich auch die für größere Kreiſe berechneten Blätter 
wie die Grenzboten (1842), die Gegenwart (1848), die Preu⸗ 
ßiſchen Jahrbücher (1858) ebenſo mit Fragen der Politik und 
Wirtſchaftslehre wie mit ſolchen der Kunſt und Wiſſenſchaft; 
aber im übrigen iſt der Grundſatz der Teilung ſo durchgeführt, 
daß jedes Forſchungsgebiet ſeine eigenen Blätter zur Verfügung 
hat, ja daß in dieſen noch die einzelnen Richtungen der Forſcher 
und die verſchiedenen Zweige des Fachs vertreten ſind. Da 
giebt es Zeitſchriften für Geſchichte, klaſſiſche Philologie, neuere 
Sprachen, Erziehungslehre, Philoſophie u. ſ. f. Weil es aber 
bei der Unmenge von kleineren Artikeln, die überall umher ver⸗ 
ſtreut ſind, ziemlich ſchwer fällt, die neueſten Veröffentlichungen 
über einen Gegenſtand richtig zu überblicken, haben ſich in den 
letzten Jahrzehnten Jahresberichte nötig gemacht, in denen mit 
überſichtlicher Anordnung zuſammengeſtellt wird, was innerhalb 
eines Jahres in den Blättern behandelt worden iſt. Und wenn 
man bedenkt, daß es Anfang der ſiebziger Jahre ſchon achtzig 
landwirtſchaftliche und ſiebzig gewerbliche Blätter in unſerem 
Vaterlande gab, daß damals ſchon 28 Modezeitungen, 23 Or: 
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gane für Baukunſt, 20 für Forſt⸗ unb Jagdweſen, 20 für 
Handel, 8 für Bergbau, 7 für Bienenzucht, 5 für Weinbau 
u. ſ. f. erſchienen, ſowie daß in den letzten Jahrzehnten faſt 
jedes Handwerk eine oder mehrere beſondere Zeitſchriften für 
fid) geſchaffen hat, alſo jetzt Schuhmacher:, Fleiſcher-, Kürſchner⸗ 
u. a. Zeitungen erſcheinen, ſo wird man zugeben, daß ein 
charakteriſtiſches Zeichen unſerer Zeit das Trennen und Sondern, 
die Pflege der Spezialitäten iſt. 
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Die inſchriftlichen Aufzeichnungen ſpielten im Altertum eine 
weit größere Rolle als in der Neuzeit. Denn damals meißelte man 
vielfach in Stein oder ritzte in Metall und ſtellte ſo öffentlich aus, 
was heutiges Tages durch die Zeitungen zur allgemeinen Kenntnis 
gebracht oder in Bücher eingetragen und von Behörden auf: 
bewahrt wird, wie Geſetze und Erlaſſe der Regierungen, Ver: 
träge, Beſchlüſſe geſetzgebender Körperſchaften, Berichte von Be⸗ 
amten oder Kaufkontrakte, Schenkungen und Abmachungen 
anderer Art. Jene nennen wir Staats-, dieſe Privaturkunden. 
So haben die Herrſcher und die Großen Meſopotamiens 
und des Nillandes gleichermaßen wie die Staatsmänner 
Griechenlands und Roms den Unterthanen alle wichtigen Ver: 
ordnungen in der Weiſe mitgeteilt, daß ſie ſie an wichtigen 
Orten des Reiches, womöglich an mehreren Stellen, ausſtellen 
ließen. 

Dabei wurde immer auf die verſchiedenen Hauptſprachen, 
welche die Bewohner des Landes ſprachen, Rückſicht genommen. 
Deshalb ſind die Inſchriften der perſiſchen Könige gewöhnlich 
babyloniſch, ſeythiſch und perſiſch, die der Agypter hieratiſch 
(in Prieſterſchrift), demotiſch (in Volksſchrift) und griechiſch 
abgefaßt. Das gilt z. B. von dem berühmten Baſaltſteine, der 
1799 während des ägyptiſchen Feldzugs der Franzoſen in Ro: 
ſette entdeckt, dann von den Engländern erbeutet und nach 
London gebracht worden iſt. Da er den Anlaß zur Entzifferung 
der Hieroglyphen gegeben hat, ſo verdient er hier ausführlich 
beſprochen zu werden, wobei bemerkt werden muß, daß er von 
der ägyptiſchen Prieſterſchaft dem jungen Könige Ptolemäus 
Epiphanes im neunten Jahre ſeiner Regierung 197 v. Chr. 
als Auszeichnung für die zahlreichen den Tempeln des Landes 
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erwieſenen Wohlthaten geſetzt worden iſt. Die darauf ſtehende 
Inſchrift lautet: „Unter der Regierung des jungen Königs, der 
die Herrſchaft von ſeinem Vater übernommen hat, des Herrn 
der Diademe, des ruhmesgroßen, der Agypten aufgerichtet hat 
und fromm gegen die Götter iſt, des Siegers über ſeine 
Feinde, der das Leben der Menſchen wiederherſtellt, des Herrn 
der dreißigjährigen Feſtperioden gleich dem großen Ptah (Hephäſt), 
der wie Ra (Helios, Sonnengott) regiert als großer König 
über bie oberen und unteren Lande, des Abkömmlings der gött- 
lichen Philopatoren, den Ptah auserwählt, dem Ra den Sieg 
verliehen, des lebenden Abbildes des Zeus, des Sohnes des 
Helios Ptolemäus, des ewig lebenden, von Hephäſt geliebten ...; 
die Erzprieſter und die Propheten und die ins Allerheiligſte 
zur Bekleidung der Götter gehenden und die Pterophoren (mit 
der Abfaſſung der heiligen Schriften betrauten Schreiber) und 
das Kollegium des Schrifthauſes (die Hierogrammateis) und 
alle anderen Prieſter, die aus den Tempeln des Landes nach 
Memphis gekommen zum König zum Feſte der Übernahme des 
Königreichs des Ptolemäus, des ewig lebenden, von Ptah ge⸗ 


liebten, des Gottes Epiphanes⸗Euchariſtos, welches er über- \ 


nommen hat an Stelle ſeines Vaters, verſammelten ſich im 
Tempel von Memphis und ſprachen an dieſem Tage: Dieſes 
Dekret möge auf eine Säule von hartem Stein in der heiligen, 
landesüblichen und griechiſchen Schrift aufgezeichnet und in 
jedem Tempel der erſten, zweiten und dritten Ordnung neben 
dem Bildnis des ewig lebenden Königs aufgeſtellt werden.“ 
Weit großartiger aber als dieſe Tafel ſind die Rieſen⸗ 
inſchriften, welche orientaliſche Herrſcher in den Wänden ihrer 
Paläſte oder der Göttertempel, auf Säulen und Standbildern, 
in Grabgemächern und an Felswänden, oft in gewaltiger Höhe, 
haben einmeißeln laſſen: Verzeichniſſe der Könige, Aufzählung 
ihrer Thaten, die meiſt ziemlich ausführlich gehalten ſind und 
mit allerhand Bildern veranſchaulicht werden, ſowie anderes 
mehr. Z. B. hat König Darius I. von Perſien (521—485) 
auf einer 550 m hohen, ſenkrecht abfallenden Marmorwand 
bei Behiftän (Biſitun) an der alten Heerſtraße von Babylon 
nach dem Often in einer Höhe von 100 m über der Thalebene 
eine aus 400 Zeilen beſtehende Inſchrift anbringen laſſen, in 
der er über die Siege Bericht erſtattet, die er in den erſten 
Jahren ſeiner Regierung über die Rebellen ſeines Reiches er⸗ 
Aus Natur u. Geiſteswelt 4: Weiſe, Schrift- u. Buchweſen. 7 
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fochten hat. Dabei werden die unterworfenen Völker namhaft 
gemacht und auch die Vorgeſchichte des Aufſtandes eingehend 
behandelt. Daneben iſt dargeſtellt, wie der König, von zwei 
Kriegern begleitet, über die Beſiegten Gericht hält, den Fuß 
auf Gaumata (Smerdis) ſetzt und die übrigen Aufrührer, die 
gefeſſelt auf ihn zukommen, aburteilt. 

Auf anderen Inſchriften, z. B. einer aus neun Kolumnen be⸗ 
ſtehenden, im Eaſt⸗Indiahouſe zu London befindlichen, giebt König 
Nebukadnezar von Babylon über alle wichtigen Bauwerke Auskunft, 
die während ſeiner Regierung ausgeführt worden ſind, und auf 
den 1881 unweit Beirut gefundenen Keilſchrifttexten erſtattet 
derſelbe König über die von ihm vorgenommenen Kanaliſations⸗ 
arbeiten Bericht. Oft ſind dieſe Inſchriften von bedeutendem 
Umfange; ſo bedeckt eine am Oſtabhange des Libanon 1883 
aufgefundene eine Fläche von 580 m Länge und 3 m Höhe. 
Und wer die Prunkinſchriften des Königs Thutmes III. auf 
ſeinen Prachtbauten im oberägyptiſchen Theben betrachtet oder 
die ausgedehnten Aufzeichnungen durchmuſtert, welche die Wände 
des Tempels von Edfu zieren, oder auch nur einen Gang durch 
die orientaliſchen Altertümer des Britiſchen Muſeums und des 
Louvres unternimmt, der erſtaunt über die Beharrlichkeit und 
den Fleiß, womit dieſe Millionen von Schriftzeichen eingemeißelt 
ſind, und muß ſich ſagen, daß ſie gleich den Rieſenwerken der 
Pyramiden und Sphinxe nur in Ländern ausgeführt werden 
konnten, wo Tauſende von Menſchen dem Herrſcher bequem 
und billig zur Verfügung ſtanden. 

Nicht viel anders liegen die Verhältniſſe bei den Grie— 
chen und Römern, nur daß hier alles in bejdjeibeneren 
Formen auftritt. So wiſſen wir, daß dem Teſtamente des 
Kaiſers Auguſtus drei Urkunden beigegeben waren, von denen 
die dritte eine llberfidjt über ſeine hervorragendſten Unterneh⸗ 
mungen, vom erſten Auftreten in der Offentlichkeit an bis zu 
ſeinem Tode giebt, d. h. über Geſetze und Verordnungen, 
empfangene Würden und Auszeichnungen, gemachte Schen⸗ 
kungen und Stiftungen, Eroberungen und Gebietserweiterungen, 
ausgeführte Bauwerke und Schauſtellungen. Eine Kopie der bei 
ſeinem Grabmal aufgeſtellten, auf Bronze eingegrabenen In⸗ 
ſchrift hat ſich im kleinaſiatiſchen Orte Angora erhalten, und 
davon iſt das Denkmal mit dem Namen monumentum Ancy- 
ranum benannt worden. Ferner find mehrere Exemplare eines 
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Erlaſſes vom Kaiſer Diokletian auf uns gekommen, worin Preiſe 
für Lebensmittel und Erzeugniſſe des Gewerbfleißes, für Arbeits⸗ 
löhne und Honorare ſtehen, und 1528 ſind in Lyon zwei Bronze⸗ 
tafeln ausgegraben worden mit einer Rede, die Kaiſer Claudius 
über die Erteilung des Bürgerrechts an die Gallier gehalten hat. 
Auch Staatsverträge und Bündniſſe laſſen ſich noch in großer 
Zahl nachweiſen, ſo eine zwiſchen zwei griechiſchen Städten auf 
100 Jahre geſchloſſene Abmachung (Bronzetafel aus dem 
6. Jahrh. v. Chr.) und ein zwiſchen Rom und der apuliſchen 
Gemeinde Bantia beſtehender Vertrag, während Rechnungs- 
ablegungen von Beamten in den auf der Burg von Athen 
eingehauenen zahlreichen Seeurkunden und Steuerliſten der 
Oberrechnungskammer vorliegen. Endlich mag hier als Beleg 
für eine religiöſe Verordnung die Inſchrift Platz finden, die 
nach Kenophons Angabe auf einer Säule neben dem von ihm 
geſtifteten Artemistempel bei Olympia ſtand: „Dieſer Bezirk iſt 
der Artemis heilig. Wer ihn beſitzt und die Nutznießung hat, 
der hat jedes Jahr den Zehnten zu weihen und vom Überfluß 
das Heiligtum zu erhalten. Zuwiderhandelnde wird die Göttin 
beſtrafen.“ 

Daneben ſind Privaturkunden aller Art in großer Zahl 
erhalten, mag es jid) nun um Kauf oder Schenkung, Frei: 
laſſung von Sklaven, Teſtament oder Ehrung handeln. Sie ſind ſo 
gut im Morgenlande wie im Abendlande zu belegen. Für jenes 
bieten ein wichtiges Zeugnis die 1875 für das Britiſche Mu- 
ſeum erworbenen 3000 Thontäfelchen mit den Geſchäftsbüchern 
der babyloniſchen Firma Egibi (— Jakob), meiſt Abſchlüſſe von 
Käufen und Verträgen, die man, ſorgfältig in Thonkrügen ver- 
packt, aufgefunden hat; für dieſes die große Menge der Ur- 
kunden, die in den Sammelwerken griechiſcher und römiſcher 
Inſchriften enthalten find. Von ihnen greife ich hier eine Der: 
aus (vgl. bie auf S. 100 folgende griechiſche Inſchrift), welche 
alſo lautet: „Die Delphier haben dem Pankrates aus Thuria 
in Meſſenien, dem Sohne des Paſiteles, für ihn ſelbſt und 
ſeine Nachkommen öffentliche Gaſtfreundſchaft, Vorrecht bei der 
Befragung des Orakels, Vorſitz bei Beratungen, Schiedsrichter— 
amt, Unverletzbarkeit und gänzliche Freiheit von Abgaben ver— 
liehen unter dem Archon Diokles und den Buleuten Damon, 
Oreſtes und Charixenos.“ 

Ebenſo zahlreich und mannigfaltig iſt die zweite Gruppe 
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der Privataufzeichnungen, bie wir auf Gräbern, Ehrendenk— 
mälern unb Weihgerät und zwar gleichfalls ſchon im ſchreib⸗ 
ſeligen Morgenlande finden. Ich erinnere an die im aſſyri⸗ 
riſchen Tempel des Nebo zu Kelach ausgegrabene Statue dieſes 
Gottes, deren Gewand unter 
den Hüften mit folgender Weih⸗ 
inſchrift des Stifters bedeckt iſt 
(vgl. die folgende Abbildung 
der Statue des Nebo): „Dem 
Nebo, dem ſtarken Gotte, dem 
Hohen, dem Sohne von Gja- 
gila, dem Allwiſſenden, dem ge⸗ 
3 maftigen, erhabenen, allmäch⸗ 
tigen Sohne des Nukimmut 
(Gott der Schöpfung), deſſen 
Befehl an erſter Stelle gilt, 
dem Beherrſcher der Künſte, der 
die Aufſicht hat über alles im 
Himmel und auf Erden, der 
weiſe iſt in allerhand Dingen 
und ein offenes Ohr hat, der 
den Schreibgriffel hält, der das 
Schreibrohr trägt, dem Barm⸗ 
bherzigen, dem Entſcheider, dem 
Lieblinge Bels, des Herrn der 
Herren, deſſen Macht ohneglei: 
chen iſt, ohne den im Himmel 
kein Rat gehalten wird, dem 
Gnädigen, freundlich fid) Zu⸗ 
wendenden, der da wohnet zu 
Ezida in Kelach, dem großen 
Herrn, ſeinem Gebieter hat 
zur Förderung des Lebens des 
Ramman⸗niraris, des Königs 
von Aſſyrien, ſeines Herrn, 
und des Lebens der Sammuramat (— Semiramis), der Palaſt⸗ 
frau, feiner Herrin, Beltarſi⸗iluma, Statthalter von Kelach, 
damit er lebe, ſeine Tage lang ſeien, ſeine Jahre ſich mehren, 
damit er Frieden habe, ſein Haus und ſeine Leute von Krank⸗ 
heit verſchont bleiben, dies anfertigen laſſen und als Geſchenk 
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geweiht. Du künftiger Menſch, auf Nebo traue, auf einen 
andern Gott nicht!“ 

Nicht minder bedeutſam treten die Grabinſchriften des Orients 
hervor, die teils außen am Felſen (vgl. die auf Seite 102 folgende 
Abbildung aus Gizeh in Agypten) an⸗ 
gebracht, teils in den Grabgewölben 
eingemeißelt ſind. So ließ der ägyptiſche 
König Sahurre im 3. Jahrtauſend v. Chr. 
ſeinem Leibarzte Sakkara ein Grabmal 
errichten und gedachte mit ehrenden 
Worten der Verdienſte, die ſich der ge⸗ 
treue Mann um das Leben ſeines Herrn 
erworben; vor allen Dingen aber hat 
man den Fürſten des Orients prunk⸗ 
volle Grabſtätten erbaut, deren Steine 
oft mit beredten Worten von ihnen 
Kunde geben. Selbſt das inſchriften⸗ 
arme Gebiet der Phönicier zeigt auf 
zwei 1855 u. 1887 entdeckten Gräbern 
ſidoniſcher Könige ausführliche Texte. 

In Griechenland können wir Grab- 
ſchriften ſeit den Perſerkriegen überall 
nachweiſen; aber ſchon lange vorher 
werden ſie üblich geweſen ſein, zunächſt 
in Felſen, dann in eigens zurecht⸗ 
gemachte Steine eingehauen. Anfangs 
genügte den Griechen der bloße Name 
des Verſtorbenen, dem ſpäter der des 
Vaters, hier und da auch des Heimats⸗ 
ortes hinzugefügt wurde. Nach und nach 
ging man von der ungebundenen Rede 
zur gebundenen über und pries in Verſen Statue des Nebo mit Weihinſchrift; 
kurz die Tugenden des Entſchlafenen, dal & 109. uad ber 2 
wie auf jenem altattiſchen Steine: 

„Für Zenophantus’ Gebein erbaute dies Mal Kleobulus; 

Ehren wollt' er damit Tugend und wackeren Sinn,“ 
oder auf dem viel bekannteren, der den im Thermopylenkampfe 
Gefallenen geſetzt wurde: 


„Wanderer, kommſt du nach Sparta, verkündige dorten, du habeſt 
Uns hier liegen geſehn, wie das Geſetz es befahl.“ 
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Und wie darin Simonides mit ſchlichten Worten die Treue der $ 
Spartaner und ihren Gehorſam bis zum Tode verherrlicht, 
ohne große Lobeserhebungen im einzelnen daran zu knüpfen, 
ſo waren die Grabaufſchriften in allen griechiſchen Staaten da⸗ 
mals einfach und knapp gehalten; ebenſo große Schlichtheit 
zeigen die Ehreninſchriften an Denkmälern, die man zum Ruhme 
bedeutender Männer auf dem Markte und anderen belebten Plätzen 
griechiſcher Städte ſetzte, z. B. in Athen den Tyrannenmördern Harz 
modius und Ariſtogiton ſchon am Ausgange des 6. Jahrhunderts. , 
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Abb. 25. gäe mit Hieroglyphen; vgl. S. 101. (Nach Kunſthiſtor. Bilderbogen I?, 33.) 


Auch auf italiſchem Boden hat man ſich zunächſt damit 
begnügt, den bloßen Namen des Verewigten, höchſtens mit 
Hinzufügung des Vaters, auf den Sarkophag zu ſchreiben, ſo 
noch im 3. und 2. Jahrhundert v. Chr., aber mit zunehmen⸗ 
der Freude an prächtiger Ausſtattung der Denkmäler wuchs 
auch die Menge der Angaben, die für nötig befunden wurden. 
Überdies folgte man bald dem Beiſpiele der Griechen, dabei 
Verſe anzuwenden. Man nannte dieſe Art der Grabſchriften 

4 elogium, ein Wort, das in ber franzöſiſchen Form Eloge mit " 
der Bedeutung Lobpreifung zu uns gekommen ijt. Denn nature 
gemäß pflegte man von den Toten nur Gutes zu ſagen. 
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Solche elogia weiſen die Grabmäler der Scipionen auf, die im 
Vatikaniſchen Muſeum zu Rom gezeigt werden und auf welchen 


außer den mit 
roter Mennig⸗ 
farbe geſchrie⸗ 
benen Namen 
die von ihnen 
bekleideten 
Amter und ihre 
Kriegsthaten in 
gebundener 
Rede verzeich⸗ 
net ſind, z. B. 
ſteht auf dem 
Sarkophage des 
L. Cornelius 
Scipio Barba⸗ 
tus, des Kon⸗ 
ſuls vom Jahre 
298 v. Chr., 
außer deſſen 
Namen: „Sohn 
des Gajus, ein 
tapferer und 
kluger Mann, 
deſſen Äußeres 
ſeiner Tüchtig⸗ 
keit entſprach. 
Er war Konſul, 
Cenſor, Adil, 
eroberte Tau⸗ 
raſia, Ciſauna, 
Samnium, un⸗ 


terwarf ganz 7 
Lukanien und VS 


führte Geiſeln 
fort“ (vgl. die 
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Abb. 20. Sarkophag des L. Cornelius Seipio Barbatus mit Grabinſchrift; vgl. S. 108, 


beifolgende Abbildung). Gerade an dieſem Grabmal kann man 
deutlich den Unterſchied zwiſchen dem Brauche Athens und Roms 


erkennen. 


Denn obwohl beide in der Blütezeit republikaniſche 
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Verfaſſung hatten, jo war bod) nur hier, wo bie Staats⸗ 
ämter nicht nach dem Loſe verliehen wurden, der Staatsgedanke 
und der politiſche Ehrgeiz derartig entwickelt, daß man auf dem 
Stein die verwalteten Staatsämter gewiſſenhaft verzeichnete. 

Ausführlicher wurde der Text der Inſchriften, als die 
Sitte aufkam, die Grabſtätten als geweihte Spenden an die 
göttlich verehrten Geiſter der Verſtorbenen (Manen) aufzufaſſen; 
jetzt wurde oft eine ganze, wenn auch gedrängte Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Dahingeſchiedenen in den Stein eingegraben, daher 
auch die Verwandtſchaftsverhältniſſe eingehend erörtert, die 
Todesart erwähnt u. ſ. w. Sogar Teſtamente, Leichenreden 
oder Teile davon findet man in dieſer Weiſe verewigt. So 
nahmen die Grabinſchriften ſchließlich einen großen Umfang an. 
Ahnlich war der Verlauf bei den Ahnenbildern und Stamm⸗ 
bäumen, mochten dieſe nun im Wohnzimmer des römiſchen 
Hauſes aufgeſtellt werden oder in einem Tempel. 

Auch bei anderen Ehrenaufſchriften, bie unter Bildſäulen an⸗ 
gebracht wurden, gingen die Römer in ſpäterer Zeit oft über das 
rechte Maß hinaus. Anfangs verzeichneten ſie nur die Namen derer, 
welchen die Auszeichnungen zu teil werden ſollten, unter An⸗ 
gabe des Stifters, z. B. auf einem Denkmal, das die „Italiker 
dem L. Cornelius Scipio Ehren halber“ ſetzten. Als aber 
Triumphbogen für die ſiegreichen Feldherrn, namentlich die 
Kaiſer, erbaut wurden, nahmen die Aufſchriften nicht ſelten 
großen Umfang an; nur wenige ſind ſo kurz gehalten wie die 
des Titusbogens, der zum Gedächtnis des Sieges über die 
Juden (70) von Domitian errichtet und 81 geweiht wurde. 
Sie lautet: „Der Senat und das Volk der Römer dem gütt- 
lichen Titus, Sohn des göttlichen Veſpaſian unter der Regierung 
eines Kaiſers aus der Familie ber Veſpaſiane.“ (Vgl. die bei- 
folgende Abbildung.) 

Aber Widmungen von Tempeln und Altären bewahrten 
meiſt eine knappe Form, z. B. die Aufſchrift, die der Erbauer 
des allen Göttern gewidmeten Pantheons in Rom anbringen 
ließ: „Marcus Agrippa, der Sohn des Lucius, hat (dies Ge- 
bäude) während ſeines dritten Konſulats errichtet“ oder bie- 
jenige, welche ein Bewohner der an der Scheldemündung ge⸗ 
legenen Inſel Walcheren auf einem Altar der germaniſchen 
Lokalgöttin Nehalennia einmeißelte: „Der Göttin Nehalennia 
hat Januarinus Ambacthius für ſich und die Seinigen (dieſen 
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** Altar) als Gelübde gern verdientermaßen (votum libens merito) 
dargebracht.“ «) (Vgl. bie auf S. 106 folgende Abbildung.) 


zë 


Abb. 27. Triumphbogen des Titus in Rom; vgl. S. 104. (Nach Photographie.) 


teil, der Hund iſt ein treuer, wachſamer Begleiter der Schiffe. 


*) Als Schiffahrtsgöttin ſetzt fie den Fuß auf ein Schiffsvorder⸗ 
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Als Erben der Kultur des Altertums wandelten unſere 
Vorfahren lange in den Fußſtapfen der Römer. Zwar ſind 
alte, in den Felſen gehauene Runeninſchriften, wie wir ſie in 
den nordeuropäiſchen Staaten finden, im Gebiete des Deutſchen 
Reichs nicht mehr vorhanden, wohl aber beſtehen noch zahlreiche 
mittelalterliche Grabdenk⸗ 
mäler, die man deutſchen 
Fürſten oder anderen her⸗ 
vorragenden Perſonen ge: 
ſetzt hat. Deren Auf⸗ 
ſchriften ſind bis ins 
14. Jahrhundert faſt aus⸗ 
ſchließlich in lateiniſcher 
Sprache abgefaßt. (Vgl. 
die folgende Abb. 29.) ) 
Dann iſt allerdings nach 
und nach die deutſche an 
deren Stelle getreten, 
aber einmal kommt das 
fremde Idiom noch in 
manchen Fällen bis zur 
Gegenwart vor und [o- 
dann hat ſich der Ge: 
brauch des lateiniſchen 
Alphabets bei Inſchriften 
aller Art bis in die 
neueſte Zeit erhalten. 


Abb. 28. Im Gegenſatz zu den 
Altar der Göttin Nehalennia mit Weihinſchrift; 8 " a : H 
vgl. S. 105. (Nach Janſſen, be Rom. beelden en Römern können wir bei 
gebentjt.) uns neuerdings eine ge- 


wiſſe Neigung zur Kürze 
feſtſtellen. Je größer der Mann, für deſto ehrenvoller gilt 
es, den bloßen Namen unter ſein Standbild oder auf ſeinen 


*) Das gilt auch von der hier vorliegenden Meſſinggrabplatte 
des Bürgermeiſters Clingenbergh in der Petrikirche zu Lübeck, einer 
niederländiſchen Arbeit aus dem Jahre 1356. Die Aufichrift lautet: 
Octava die post Sancti Matthiae (24. Febr.) apostoli, tertia die 
mensis Marti obiit dominus Iohannes Clingenbergh, Consul Lubi- 
censis, cuius anima in lesu Christo et in eius misericordia re- 
quiescat . ... 
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des Bürgermeiſters Klingenberg i. b. Petrikirche zu Lübeck. 


(Nach Knackfuß, Deutſche Kunſtgeſch. II, 242.) 


Abb. 29. Meſſing⸗Grabplatte 
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Grabſtein zu jeben. Höchſtens fügt man noch Zeit und Ort 
der Geburt und des Todes hinzu. Nach unſerem Gefühl 
iſt der Zuſatz „der große Philoſoph“ auf dem Münchener 
Schellingdenkmal für den Gefeierten nicht jo ehrenvoll als 
es der bloße Name ſein würde. Denn wir nehmen an, daß 
jeder gebildete Deutſche den großen Denker kennt. Höchſtens 
in einfachen, ländlichen Verhältniſſen, namentlich in entlegenen 
Ortſchaften treffen wir noch geſchwätzige Grabſchriften an, die 
an die ſpätrömiſche Zeit erinnern, ohne daß ſie von Italien 
beeinflußt worden find. Wenn wir z. B. einen Tiroler Fried- 
hof durchwandern, ſo können wir dort dichteriſche Ergüſſe ſchauen 
ähnlich dem, der auf dem Grabe einer römiſchen Frau ſtand: 
„Kurz, Wandrer, iſt mein Spruch, halt an und lies ihn 
durch! Es deckt der ſchlichte Grabſtein eine ſchöne Frau. Mit 
Namen nannten Claudia die Eltern ſie. Mit eigner Liebe 
liebte ſie den eignen Mann. Zwei Söhnen gab das Leben 
ſie, den einen ließ auf Erden ſie zurück, den andern barg 
fie in der Erde Schoß. Sie war von artger Rede und 
von edlem Gang, beſorgt ihr Haus und ſpann. Ich bin zu 
Ende, geh!“ 


Weſentliche Verſchiedenheit von dieſen Inſchriften, die zu 


Ehren Verſtorbener und Lebender durch andere errichtet worden 
find, weiſen diejenigen auf, welche Reiſende gelegentlich zur Er: 
innerung an ihre Perſon und ihren Aufenthalt in einer be— 
ſtimmten Gegend eingeritzt haben. Eine ſolche Neigung, ſich 
auf bequeme und billige Weiſe zu verewigen, iſt dem Altertum 
nicht minder als der Neuzeit eigen. Schon um 590 v. Chr. 
haben griechiſche Söldner des ägyptiſchen Königs Pſammetich 
ihren denkwürdigen Marſch nach dem Oberlauf des Nils 
(Nubien) dadurch der Nachwelt kundgegeben, daß ſie ihre Namen 
auf den Füßen eines in Abu Simbal ſtehenden Rieſenbild— 
werkes verzeichneten. Ebenſo wenig haben die Römer auf ihren 
Reiſen der Verſuchung widerſtehen können, fid) irgendwo ein: 
zukritzeln. Daher leſen wir z. B. an einer Hauswand in Pompeji: 
„C. Pumilius Dipilus war hier am 11. Oktober unter dem 
Konſulate des Marcus Lepidus und des Quintus Catulus.“ 
(78 v. Chr.) 

Mit der Zunahme der Reiſen im 1. Jahrhundert v. Chr. 
wuchs auch die Sucht der Touriſten, Steine und Holz zu De: 
ſchmieren; namentlich in vielbeſuchten Gegenden finden wir oft 


— 
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Hunderte von Namen auf engem Raum beiſammen. So lenkten 
unter den Wunderwerken Agyptens zwei eigentümliche Bilder 
die Aufmerkſamkeit der Fremden ganz beſonders auf ſich hin. 
Es waren ſitzende Rieſenfiguren, die in der Nähe Thebens 
ſtanden, je 18 m hoch und vier Stunden weit ſichtbar. Seit⸗ 
dem ein Erdbeben um das Jahr 27 v. Chr. den obern Teil 
der einen herabgeworfen hatte, konnte man ein ſeltſames Schau⸗ 
ſpiel beobachten. „Wenn bei Sonnenaufgang die beiden Koloſſe 
ihren ungeheuren Schatten über die ſchweigende Einöde warfen, 
klang aus dem zertrümmerten ein leiſer, aber deutlicher Ton, 
dem Schalle eines kupfernen Gefäßes vergleichbar. Seitdem 
hatte der Koloß große Anziehungskraft für griechiſche und 
römiſche Reiſende. Von den vielen, die dahin pilgerten, haben 
manche ihre Namen, zum Teil auch den Tag ihrer Anweſenheit 
und längere oder kürzere Bemerkungen, ſelbſt Gedichte, faſt ſämt⸗ 
lich in die Beine der Figuren eingehauen. Von 72 ſind 35 
mit Datum verſehen, die erſten aus Neros Zeit, die meiſten 
aus der Hadrians; ſelbſt dieſer, ſeine Gemahlin und Perſonen 
ſeines Gefolges haben ſich zur Erinnerung an einen im No⸗ 
vember des Jahres 130 unternommenen Beſuch dort ein⸗ 
gezeichnet.“ Auch an den in der Nähe Thebens befindlichen 
Königsgräbern find über 100 Inſchriften von Reiſenden ge⸗ 
funden worden, die man bei Fackelſchein flüchtig eingeritzt oder 
mit roter Farbe aufgemalt hat, z. B. „Die, welche dies nicht 
geſehen haben, haben nichts geſehen“ oder „Glücklich iſt, wer 
dies geſchaut hat“, Wendungen, die uns lebhaft an die Gefühls⸗ 
ausbrüche in den Fremdenbüchern der Neuzeit erinnern. 

Von den zahlreichen übrigen Aufſchriften verdienen hier 
beſonders noch die hervorgehoben zu werden, welche man an 
Haus und Gerät, ſei es aus praktiſchen Gründen oder zur 
Zierde angebracht hat. Im Altertum liebte man vor allem, 
Vaſen mit Bildwerk und Sprüchen auszuſchmücken. Auch tragen 
Schüſſeln, Trinkgefäße und andere Gerätſchaften häufig kurze 
Inſchriften wie: „Gebrauche es glücklich (utere felix)!“ oder: 
„Lebe, bleibe geſund und ſiege (vivas, valeas, vincas)!" gleich 
unſern Geburtstagskaffeetaſſen, auf denen man oft die Worte 
lieſt: „Trinke lange daraus!“ Unſere Altvordern aber hatten 
ihre Freude daran, Geſchmeide und Waffenſtücke in dieſer Weiſe 
zu bemalen, alſo Gegenſtände, an denen ihr Herz in hohem 
Grade hing; ſo ſind auf deutſchem Boden 10 Spangen auf 
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gefunden worden, die mit Runen bedeckt waren; und wie man 
die Schwerter mit beſonderen Namen benannte und mit Auf- 
ſchriften verſah, ſo trugen auch die Schilde neben dem Wappen 
gewöhnlich Schriftzüge (die Deviſe, den Wahlſpruch), ein Brauch, 
von dem ſich wahrſcheinlich der Ausdruck ſchildern herleitet. 
Noch weiter verbreitet war die Sitte, Gebäude mit Sinn— 
ſprüchen zu zieren. Wie Werner Stauffacher in Schillers Tell 
ſein neues Haus in dieſer Weiſe ausſtattete, ſo ſchmückten 
unſere Väter gern die Giebelfelder mit kurzen, kernigen Verſen 
voller Lebensweisheit und freuten ſich, wenn vorüberziehende 
Wanderer ihre Schritte hemmten, um die dort ſtehenden Worte 
zu leſen. 

Auch die Wände der Zimmer prangten oft in dieſem 
Schmucke, und noch gegenwärtig verſieht man gern altdeutſche 
Wein⸗ oder Bierſtuben mit Sprüchen wie: „Trinke, was klar 
iſt, iß, was gar iſt, rede, was wahr iſt, liebe, was rar iſt“ 
oder: „Der Trunk ſei klar, das Herz ſei wahr und froh der 
Mann, dann ſtoßet an!“ Wohl hat auch in Rom einmal dieſer 
oder jener eine Sentenz irgend wohin geſchrieben wie Kaiſer 
Alexander Severus, der die Worte: „Was du nicht willſt, daß 
man dir thu, das füg' auch keinem andern zu!“ an manchen 
öffentlichen Bauten anbringen ließ, aber im ganzen kommt es 
doch nicht häufig vor. Dagegen kann man die neuere Ge— 
wohnheit, den Wirtshäuſern und anderen Gebäuden Namen, 
meiſt aus dem Tier- oder Pflanzenreiche, zu geben und dieſe 
auf Schilder zu malen, aus römiſcher Quelle ableiten. Denn 
im alten Italien und in den Provinzen des gewaltigen Reichs 
der Cäſaren befanden ſich nicht wenige Gaſthöfe und Einkehr— 
häuſer mit Bezeichnungen wie „zum Hahne, zum Adler, zum 
Kranich“, ab und zu auch mit Anpreiſungen, auf die wir jetzt 
verzichten, z. B. an einem Lyoner Hotel: „Hier verſpricht 
Mercur Gewinn, Apollo Geſundheit, Septumanus Aufnahme 
nebſt Mahlzeit. Wer einkehrt, wird nachher beſſer daran ſein. 
Fremder, fie zu, wo du bleibſt!“ Auch die Firmen der Ge- 
ſchäftsleute ſind ſchon im Altertum nachweisbar, z. B. macht 
ein Steinmetz in Pompeji durch eine Aufſchrift ſeines Hauſes 
bekannt: „Hier kann man Firmenſchilder oder was ſonſt an 
Marmorarbeiten nötig iſt, herſtellen laſſen.“ 
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Ehe man daran dachte, Bücher fabrikmäßig zu verviel- 
fältigen, mußten ſich die Gelehrten diejenigen Schriften, die ſie 
zu beſitzen wünſchten, ſelbſt abſchreiben. So war es bei den 
Griechen, ſo bei den Römern, ſo auch in Deutſchland. Als 
ein Fortſchritt kann es ſchon bezeichnet werden, wenn fid) ein- 
zelne Schriftſteller angelegen ſein ließen, ihre Werke in der 
Abſicht zu kopieren, daß ſie größere Verbreitung fänden, oder 
wenn Lehrer ihren Schulkindern die zum Unterrichte nötigen 
Bücher in die Feder diktierten. Beides that z. B. der älteſte 
römiſche Dichter Livius Andronicus, der ſeine Theaterſtücke 
wiederholt ſelbſt abſchrieb und feine lateiniſche Odyſſeeüber⸗ 
ſetzung von den Schülern, die er mit den Buchſtaben vertraut ge⸗ 
macht hatte, abſchreiben ließ. Ein regelrechter Buchhandel trat 
im Altertum erſt ein, als das Bildungsbedürfnis reger wurde, 
d. h. in Griechenland ſeit dem 5. Jahrhundert, wo die 
Philoſophenſchule der Sophiſten emporkam, und in Rom 
während der Blüteperiode der Redekunſt um die Mitte des 
1. Jahrhunderts v. Chr. Und zwar ließ der Verfaſſer und 
Verleger die erforderliche Stückzahl durch Sklaven herſtellen, 
die des Schreibens kundig waren. Jener diktierte das neue 
Werk zunächſt nur einigen, um ein paar Exemplare für ſeine 
Freunde zu erhalten, dieſer aber ſorgte für weiteren Vorrat 
dadurch, daß er gleichzeitig eine größere Anzahl von Sklaven 
beſchäftigte. Dabei erlangten die Abſchreiber nicht ſelten große 
Fertigkeit, zumal als ſie die tironiſchen Noten für ihre Zwecke 
verwenden lernten. Z. B. berichtet der römiſche Dichter Martial, 
das zweite Buch ſeiner Lieder könne in einer Stunde mit der 
Feder bewältigt werden. Da nun die 93 Gedichte desſelben, 
abgeſehen von der Überſchrift, 540 Zeilen enthalten, ſo würden 
auf die Minute neun Zeilen kommen, gewiß für jene Zeit eine 
bedeutende Leiſtung. 

Natürlich erſchienen die neuen Werke nicht eher, als bis 
eine hinreichende Menge von Abſchriften vorlag. Doch war 
die Höhe der Auflage nicht immer gleich groß, ſondern 
richtete ſich, wie noch gegenwärtig, nach der Berechnung, die 
der Verleger über den zu erwartenden Abſatz anſtellte. Von 
der Ausgabe der Briefe des Plinius, einem der wenigen Bücher, 
über die wir in dieſer Beziehung genau Beſcheid wiſſen, 
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wurden taujenb Stück zum Verkauf hergeſtellt. Aber die Art 
der Vervielfältigung hatte ihre großen Mängel. Denn weil 
die Sklaven ſich nicht durch den Augenſchein von dem Wort⸗ 
laute des Textes überzeugten, ſondern nach dem Diktate eines 
einzelnen, alſo nach dem Gehör ſchrieben und obendrein flüchtig 
und ſchnell arbeiteten, ſo ſchlichen ſich zahlreiche Hör- und 
Schreibfehler ein, über die ſich die lateiniſchen Schriftſteller 
häufig bitter beklagten. So antwortete der Redner Cicero 
ſeinem Bruder einmal auf die Anfrage, ob er ihm nicht ge— 
wiſſe Bücher ſchicken könne: „Hinſichtlich der lateiniſchen Werke 
weiß ich nicht, an wen ich mich wenden ſoll; ſo fehlerhaft 
werden ſie abgeſchrieben und verkauft.“ Wer es daher möglich 
machen konnte, ſuchte jid) das Handexemplar des Schriftſtellers 
oder eine der erſten Abſchriften zu verſchaffen, die freilich oft 
teuer bezahlt werden mußten. In ſpäterer Zeit aber traten 
Männer auf, die ſich angelegen ſein ließen, die entſtellten und 
verſtümmelten Texte von ihren Auswüchſen zu befreien, z. B. 
thaten dies für Homers Gedichte die Alexandriniſchen Gram 
matiker ſeit dem 3. Jahrhundert v. Chr.; um das ältere römiſche 
Schrifttum aber haben jid) vor allem verſchiedene Sitteratur- 
freunde des 4. bis 6. Jahrhunderts große Verdienſte erworben. 
Über die Preiſe der Bücher find nur ganz ſpärliche Nach⸗ 
richten auf uns gekommen, doch können wir nachrechnen, daß 
das erſte Buch der Gedichte des oben genannten Martial 
(118 Lieder in 700 Zeilen) etwa 4 Mark koſtete, während es 
in einfacherer Ausſtattung noch billiger zu kaufen war. Übrig 
gebliebene Exemplare verwandte man, damit ſie nicht den 
Mäuſen und Motten zum Raub würden, zu Pfefferdüten oder 
ſchickte ſie in die Provinz. 

Je mehr ſich römiſche Soldaten und Kaufleute in Gallien, 
Spanien, Britannien und anderen Gebieten des Reichs nieder— 
ließen, um jo fühlbarer wurde das Verlangen, eigne Buch- 
handlungen in den außeritaliſchen Ländern zu errichten. 
Es geſchah dies zuerſt in den bedeutenden Handelsplätzen des 
Mittelmeeres, die zugleich Univerſitäten waren, wie Marſeille, 
dann aber auch in anderen großen Städten. So findet ſich in 
einem um 50 n. Chr. zu Rom geſchriebenen Brief die Stelle: 
„Daß es Buchhändler in Lyon gäbe, hätte ich nicht geglaubt. 
Um jo angenehmer war es mir, aus deinem Briefe zu er: 
fahren, daß deine Schriften dort verkauft werden, und ich freue 
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mich, daß ihnen auswärts die Gunſt bleibt, die ſie ſich in der 
Hauptſtadt erworben haben.“ Dadurch wurde der Ruhm her⸗ 
vorragender Schriftſteller weit verbreitet. Kam doch ein Mann 
aus der ſpaniſchen Stadt Cadix bloß deshalb nach Rom, um 
den Titus Livius, deſſen Geſchichtswerk er geleſen, perſönlich 
kennen zu lernen, und reiſte, als er ſeinen Wunſch erfüllt ſah, 
wieder in feine Heimat zurück. Die bedeutendſten Buch- 
händlerfirmen waren natürlich diejenigen der Reichshaupt⸗ 
ſtadt. Von mehreren derſelben wiſſen wir ſogar die Namen. 
So hatte Titus Pomponius Atticus, ein Freund Ciceros, den 
Vertrieb von deſſen Schriften, die Werke des Dichters Horaz 
erſchienen bei den Gebrüdern Soſius, diejenigen des Lehrers 
der Beredſamkeit Quintilian bei Trypho. Und die Einnahmen 
dieſer Verleger waren um ſo größer, als die Verfaſſer ent⸗ 
weder gar kein oder nur ein ganz geringes Honorar erhielten. 

Die Geſchäftslokale der Buchhändler lagen meiſt an 
den verkehrsreichſten Plätzen und Straßen der Stadt, beſonders 
am Markte. Sie waren die Hauptſammelpunkte der Gelehrten 
und aller derer, welche Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Bildung 
machten. Hier nahmen dieſe Einſicht von neu erſchienenen 
Schriften, fällten Urteile darüber oder hörten die Meinungen 
anderer. Hier konnten daher Angehörige der beſſeren Stände 
Verwandte und Freunde, die ſie zu Hauſe nicht angetroffen 
hatten, am ſicherſten finden. Schon von weitem ſah man an 
der Eingangsthür die Verzeichniſſe der Verlagsartikel hängen. 
Trat man aber in den Laden ein, ſo kam einem der Geruch 
des Cedernöls und Safrans entgegen, womit man die wert⸗ 
vollen Schätze beſprengt hatte, um ſie gegen Inſektenfraß zu 
ſchützen. Die Bücherrollen ſelbſt befanden ſich meiſt in Kapſeln 
oder Käſtchen von Cedernholz und waren um Stäbe gewickelt. 
Um fie leichter unterſcheiden und ein gewünſchtes Werk ſchnell 
ausfindig machen zu können, hatte man auf einem am obern 
Ende befeſtigten Pergamentſtreifen mit roter Schrift den Titel 
des darin enthaltenen Buches verzeichnet. Später, als der 
viereckige Codex an die Stelle der Rolle trat, verwahrte man 
die Schriftſtücke am liebſten in Bücherſchränken (vgl. die bei- 
folgende Abbildung) oder auf Regalen. 

Ahnlich wie bei den klaſſiſchen Völkern war der Verlauf 
in Deutſchland. Auch hier trat nach einer Periode der Bücher⸗ 


loſigkeit eine Zeit ein, in der ſich jeder die gewünſchten Schriften 
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ſelbſt kopieren mußte; erjt am Ausgange des Mittelalters ſtellte 
ſich die Notwendigkeit der Buchhandlungen heraus. Die Mönche, 
welche ſeit der Ausbreitung des Chriſtentums in deutſchen 


Ki 


D 
o 


e 


o°o 


D D 
e D, 


o 


D 
o 


0 
0 


Abb. 30. Mittelalterlicher Bücherſchrank; vgl. S. 113. (N. Garrucci, voc. d. art. christ. 3, 126.) 
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Gauen die meiſten Bücher abſchrieben, arbeiteten in der Regel 
nur für ihre Klöſter, waren wohl entgegenkommend, wenn man 
ihre Bibliotheken benützen wollte, aber verkauften nur in den 
ſeltenſten Fällen eine ihrer mühſam gefertigten Handſchriften. 
Wollte man ſich daher ſolche erwerben, ſo war man entweder 
auf die Thätigkeit ſeiner Hände oder auf den Ankauf in Italien, 
dem Hauptbüchermarkt des ganzen Mittelalters, angewieſen. 
Und in der That iſt es ſeit dem 13. Jahrhundert nicht ſelten 
vorgekommen, daß ſtrebſame und lernbegierige deutſche Gelehrte 
nur zu dem Zwecke eine beſchwerliche Reiſe über die Alpen 
unternahmen, um in Venedig, Florenz oder Mailand eine Per: 
gament⸗ oder Papyrusrolle zu erwerben. Noch im 15. Jahr⸗ 
hundert blühte dieſer Handſchriftenhandel, der ſich gleichermaßen 
auf lateiniſche wie auf griechiſche Exemplare erſtreckte. Denn 
die gewandten italieniſchen Kaufleute fanden ſehr bald heraus, 
daß es ein einträgliches Geſchäft war, in Griechenland alte 
Bücher aufzukaufen und in der Heimat wieder loszuſchlagen. 
Nach der Eroberung Konſtantinopels durch die Türken aber 
(1453) wurden ſo viele wertvolle Stücke von den flüchtenden 
Griechen nach dem Weſten gerettet, daß dadurch der Bücherſchacher 
auf der Apenninenhalbinſel einen neuen Aufſchwung erhielt. 
Doch war es inzwiſchen in Deutſchland anders geworden, 
namentlich infolge der Gründung von Univerſitäten. Als die 
Hochſchulen zu Prag (1348), Wien (1365), Heidelberg (1386), 
Köln (1388), Erfurt (1392), Leipzig (1409), Roſtock (1419) 
u. ſ. f. ins Leben gerufen wurden, machte ſich der Mangel an 
Lehrbüchern gewaltig fühlbar, und wenn auch vielfach noch die 
Profeſſoren den Studenten ſolche diktierten oder zum Abſchreiben 
überließen, jo wurden fie doch auch ſchon in großer Menge 
zum Verkauf hergeſtellt. Als einer von denjenigen, die eine 
bedeutende Bücherfabrik beſaßen, wird uns Wibold Lauber zu 
Hagenau im Elſaß genannt, der um die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts lebte; beſonders aber that ſich in dieſer Beziehung 
die Genoſſenſchaft der Brüder des gemeinſamen Lebens hervor. 
Selbſt Frauen wie die Klara Hätzlerin, die 1471 eine Samm⸗ 
lung von Volksliedern vornahm, machte ſich durch Abſchreiben 
von altdeutſchen und anderen Handſchriften um die Litteratur 
verdient. Auch entſtanden nunmehr ſelbſtändige Buchhändler: 
geſchäfte, bie wie im Altertum an beſtimmten, beſonders leb⸗ 
haften Plätzen oder Straßen der Städte ihren Sitz hatten. 
8 * 
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Namentlich geſchah das in der Nähe der Kirchen, bie während 
des Mittelalters den größten Menſchenverkehr aufwieſen, z. B. 
in Paris nahe bei der Notredamekirche, in London aber in 
Paternoſterrow gegenüber der Sankt-Pauls-Kathedrale. 

Wie bisher Vervielfältigung und Vertrieb der Bücher in 
denſelben Händen gelegen hatte, ſo blieb dieſe Einrichtung auch 
nach dem Aufkommen der Buchdruckerkunſt noch lange Zeit be- 
ſtehen. Kapitalkräftige Leute, die ſich eine Reihe von Geſellen 
halten konnten, ſtellten in ihren Werkſtätten die Bücher her 
und ſetzten ſie im Lande durch hauſierende Buchbinder oder 
Kaufleute, die den Namen „Buchführer“ hatten, ab. Beſonders 
gute Geſchäfte machten die Herumträger mit den zahlreichen 
Flugſchriften und Sendſchreiben, die im Reformationszeitalter 
veröffentlicht wurden. Nur wenn ein Drucker nicht die erforder: 
lichen Geldmittel beſaß, ſah er ſich nach einem leiſtungsfähigen 
Manne um, der ihn „verlegen“, d. h. ihm die nötige Summe 
vorſtrecken konnte. Daraus ijt der Brauch und Name des Ber: 
lags erwachſen. Unternehmende Leute gründeten bald Zweig⸗ 
niederlaſſungen in verſchiedenen Städten innerhalb und außer⸗ 
halb des Reichs. So beſaß der Nürnberger Anton Koberger, 
der bedeutendſte Buchdrucker und Verlagsbuchhändler ſeiner Zeit, 
Geſchäftsſtellen in Frankfurt, Wien, Breslau, Krakau, Ofen, 
Lyon, Paris und Venedig. Seine Buchführer durchwanderten 
mit den Verlagsartikeln der Firma einen großen Teil von 
Europa. Auch beſuchte er regelmäßig die Meſſen z. B. die 
Frankfurter, bei der ſich auch auswärtige Buchhändler ein⸗ 
fanden, um Einkäufe zu machen. Denn es läßt ſich nachweiſen, 
daß 1473 unter andern Etienne von Paris und Plantin aus 
Antwerpen dort vertreten waren. Bald erſchienen auch Holländer, 
Engländer, Italiener, Oſterreicher und Ungarn; ſelbſt Gelehrte, 
Schriftſteller, Dichter, Papierhändler und Buchbinder hielten es 
für zweckmäßig, perſönlich nach Frankfurt zu gehen und ihre 
Geſchäfte dort abzuwickeln. 

Mit der Mainſtadt trat bald die Pleißeſtadt Leipzig in 
Wettbewerb. Sie zog ſeit 1493 Buchhändler zu den Meſſen 
in ihre Mauern, ja ſie riß bald den ganzen Buchabſatz nach 
dem öſtlichen Deutſchland, nach Rußland und den übrigen 
Ländern im Oſten Europas an ſich. Da ferner in Frankfurt 
der Geſchäftsbetrieb durch allerhand kaiſerliche Beſtimmungen 
beſchränkt und erſchwert wurde, ſich dagegen in der ſächſiſchen 


-- 
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Univerſitätsſtadt frei entfalten konnte, ſo war die Folge, daß 
der Büchermarkt dort von Jahr zu Jahr zurückging und hier 
immer ſtärker aufblühte. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
treffen wir in Leipzig bereits Pariſer und Venediger Buch⸗ 
händler, die ihren Bedarf decken, eigene Erzeugniſſe abſetzen 
oder Geldangelegenheiten regeln wollten; und da es in Deutſch—⸗ 
land an einem politiſchen Mittelpunkte fehlte, der dieſelbe Be— 
deutung gehabt hätte wie Paris für Frankreich oder London 
für England, ſo wurde die neue Büchermeſſe weder von Wien 
noch von Berlin oder München beeinträchtigt. Dazu kam, daß 
in Kurſachſen damals viele Broſchüren theologiſchen Inhalts 
zur Verbreitung und Verfechtung der reformatoriſchen Ideen 
erſchienen, die in den beiden Landeshochſchulen Wittenberg und 
Leipzig ihre feſteſten Stützpunkte hatten. Als es dann vollends 
viele norddeutſche Verleger unbequem fanden, zwei verſchiedene 
Meſſen zu beſchicken, und 1764 die Vertretung in der Mainſtadt 
vollſtändig aufgaben, erſtarkte der Buchhandel Leipzigs in hohem 
Maße. Es erhielt von den bedeutenderen Firmen unſeres 
Vaterlandes immer mehr ſtändige Niederlagen für deren Bücher, 
ſogen. Kommiſſionsgeſchäfte. Schon im erſten Viertel des 
16. Jahrhunderts waren einzelne dort vorhanden, 1791 finden 
wir ſchon 29, 1895 164. Jedoch die Zahl der durch ſie ver: 
tretenen Buchhandlungen Deutſchlands (Kommittenten) betrug 
1795 333, 1839 1381, 1895 7572. Endlich verfügt die 
Stadt, die 1716 erſt 17 Buchverkaufshäuſer hatte, gegenwärtig 
über etwa 750 Buch-, Kunſt⸗ und Muſikalienhandlungen, denen 
ungefähr 150 Buchdruckereien, 136 lithographiſche und 100 
xylographiſche Anſtalten zur Seite ſtehen. 

Auch die einheitliche Organiſation des ganzen deut⸗ 
ſchen Buchgewerbes iſt von Leipzig aus erfolgt. Zunächſt 
traten 1765 auf Veranlaſſung des Weidmannſchen Verlags— 
geſchäfts kx) 59 Firmen zuſammen, doch folgten bald andere 
nach, jo daß der 1825 gegründete Börſenverein deutſcher Buch— 
händler, 1869 der deutſche Buchdruckerverein und 1884 der 
Verein für das geſamte Buchgewerbe Deutſchlands ihren Mittels 
punkt in Leipzig erhielten. 1888 aber konnte dort ein ſchönes 
Buchhändlerhaus eröffnet werden. 


Nächſt Leipzig verdienen nur noch zwei Buchhändlerplätze 


*) Dieſes war damals noch nicht nach Berlin verlegt worden. 
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Deutſchlands hervorgehoben zu werden, im Norden Berlin, 
das namentlich ſeit der Erhebung zur Reichshauptſtadt auch in 
dieſer Beziehung einen großen Aufſchwung genommen hat, und 
im Süden Stuttgart, das in beſchränktem Umfange die Grb- 
ſchaft Frankfurts angetreten zu haben ſcheint. Denn es per: 
einigt alljährlich in feinen Mauern die Buchhändler Süddeutſch⸗ 
lands zu einer beſonderen Meſſe und zählt bereits über hundert 
Buch⸗ und Kunſthandlungen, ſowie viele Buch- und Stein⸗ 
druckereien, darunter Geſchäfte wie die Deutſche Verlagsanſtalt 
(vormals Eduard Hallberger), die jetzt 923 Arbeiter beſchäftigt. 

Aus alledem geht hervor, daß ſich der Umſatz des 
deutſchen Buchhandels im Laufe der Zeit weſentlich erhöht 
hat. Zu demſelben Ergebnis führen auch die Zahlen, welche 
uns bie Ausfuhrſtatiſtik an die Hand giebt. Darnach hat 1896 
Oſterreich-Ungarn für 28 Millionen Mark Bücher aus Deutjch- 
land bezogen, die Schweiz für 7,6 Millionen, die Vereinigten 
Staaten für 7,2, Rußland für 5,8, England für 3,2, Holland 
für 2,8, Frankreich für 2, Norwegen und Belgien für je 
1,2 Millionen, Italien und Dänemark für je 800 000 Mark. 
Dagegen hat Deutſchland auswärtige Werke eingeführt aus 
Oſterreich⸗Ungarn für 7,2 Millionen Mark, aus der Schweiz 
für 3,2, aus Frankreich für 2,8, aus den Vereinigten Staaten 
und Holland für je 1,6 Millionen, aus Rußland für 720000, 
aus England für 650000 Mark, anderswoher weniger; im 
ganzen aber haben wir für 62 Millionen Mark Bücher ins 
Ausland geſchickt“), während für 42 Millionen zu uns herein⸗ 
gekommen ſind. Weit höhere Summen würde natürlich der 
inländiſche Bücherverkehr aufweiſen, doch entzieht ſich deſſen 
Umfang völlig unſerer Berechnung. Um aber einiges heraus— 
zugreifen, erinnere ich daran, wie viel Bändchen allein von 
Reklams Univerſalbibliothek jährlich begehrt werden. Der billige 
Preis ermöglicht es jedem, ſich etwas zu kaufen, was ſeinen 
Wünſchen beſonders entſpricht. Schillers Tell hat in der 
Reklamſchen Ausgabe ſchon einen Abſatz von 619 000 Stück 
gehabt, Goethes Hermann und Dorothea einen ſolchen von 
490 000, der erſte Teil des Fauſt 290 000, Walter Scotts 
Ivanhoe 45 000 und Boz-Dickens' Pickwickier 40000. Und 
wie viele Exemplare werden nicht jährlich von Meyers Volks- 


*) 1883 für 22 Millionen Mark. 
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bibliothek und der Tauchnitzſchen Sammlung engliſcher Werke, 
wie viel Klaſſikerausgaben und Schulbücher für höhere llnter- 
richtsanſtalten von der Firma B. G. Teubner in Leipzig, Weid⸗ 
mann in Berlin, A. Perthes in Gotha, Velhagen und Klaſin g 
in Bielefeld und Leipzig oder von Schöningh in Paderborn und 
Münſter abgeſetzt! 

Werfen wir noch einen Blick auf die Büchererzeugung 
anderer Länder, ſo iſt zu erwähnen, daß darin Japan jetzt 
obenan ſteht. Denn dieſes veröffentlicht gegenwärtig 25 000 
Bände im Jahre; 1892 waren darunter 5000 juriſtiſche, 
1300 theologiſche und ebenſoviele aſtronomiſche, merkwürdiger⸗ 
weiſe auch 1400 Kalender; in Rußland dagegen erſchienen in 
demſelben Jahre 9053 Werke. 

Um uns nun in der Unmaſſe der jährlich neu ferbor- 
tretenden Litteraturerſcheinungen zurecht zu finden, haben wir 
Bücher verzeichniſſe von nöten. Das erſte veröffentlichte der 
Augsburger Georg Willer zu Michaelis 1564, um feine Kund⸗ 
ſchaft von den in Frankfurt feilgebotenen Neuigkeiten des ein⸗ 
heimiſchen und des mit dem deutſchen Markt in Beziehung 
ſtehenden auswärtigen Buchhandels in Kenntnis zu ſetzen; und 
ſeitdem hat es Frankfurter Meßkataloge gegeben bis zum Jahre 
1749. Der erſte Leipziger erſchien 1594, der letzte 1860. 
Dieſe Verzeichniſſe waren anfangs ſehr einfach; Angaben über 
Verleger und Verlagsorte ſowie Ladenpreiſe fehlten; die alpha⸗ 
betiſche Anordnung wurde erſt 1592 eingeführt. Man grup⸗ 
pierte die Bücher nach zwei Hauptabteilungen; zu der einen 
gehörten die lateiniſchen, griechiſchen und orientaliſchen, zu der 
andern die deutſchen; ſeit dem genannten Jahre kamen als 
dritte Abteilung die ſpaniſchen, italieniſchen und franzöſiſchen 
Schriften hinzu. 1736 veröffentlichte J. M. Frieſe in Leipzig 
die erſte Bücherzuſammenſtellung mit Preiſen, 1742 erſchien 
Georgis allgemeines Bücherlexikon und ſeit 1797 Hinrichs 
Halbjahrskataloge, denen verſchiedene andere gefolgt ſind, ſo daß 
wir uns jetzt mit Leichtigkeit über alle Neuheiten im Bereiche 
des Buchweſens unterrichten können. 

Mit der zunehmenden Bedeutung des Buchhandels haben 
fid auch die Rechtsverhältniſſe des ganzen Gewerbes weſent— 
lich gebeſſert. Früher entfalteten die Regierungen eine größere 
Thätigkeit in der Verfolgung verbotener Schriften als 
im Schutz erlaubter Bücher gegen unrechtmäßigen Nachdruck. 
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Schon im römiſchen Reiche wurden wiederholt unliebſame Werke 
mit allen Mitteln unterdrückt. Gewaltthätige Kaiſer machten 
rückſichtslos und energiſch gegen politiſche Veröffentlichungen 
feindlich geſinnter Männer Front, zogen dieſe ein und ver- 
nichteten fie; noch weiter ging Domitian, der einen Geſchichts⸗ 
ſchreiber enthaupten und alle Buchhändler, die ſeine Schriften 
verkauft hatten, ans Kreuz ſchlagen ließ, auch die von ihm Hin⸗ 
gerichteten in der Zeitung zu nennen verbot. Als dann das 
Chriſtentum ſtaatlich anerkannt war, zog man beſonders gegen 
ketzeriſche Schriften und Zauberbücher zu Felde, z. B. verfügte 
Kaiſer Konſtantin die Verfolgung aller Werke, die der Ketzer 
Arius geſchrieben hatte, mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß 
man ſie weder leſen noch abſchreiben, noch bei ſich behalten 
dürfe, ſondern verbrennen ſolle. Im Mittelalter waren unter 
anderen mehrere Schriften des Ariſtoteles und das Buch des 
Johannes Scotus Erigena (7 880) über die Natur verpönt, 
ja in manchen Klöſtern, z. B. denen der Ciſterzienſer, durfte 
kein Abt, Mönch oder Neuling ohne Erlaubnis der allgemeinen 
Ordensverſammlung Bücher ſchreiben oder herausgeben. Zur 
Zeit der Reformation, wo die Geiſter heftiger als ſonſt aufein⸗ 
ander platzten, wurden alle proteſtantiſchen Schriften vom Papſte 
und der katholiſchen Geiſtlichkeit unterdrückt. Man ſtellte ganze 
Verzeichniſſe von ihnen auf, die man Indices librorum prohi- 
bitorum d. h. Kataloge verbotener Bücher nannte, ſo ſchon 
unter Papſt Paul IV. 1557. Da dies jedoch nicht die ge- 
wünſchte Wirkung hatte, hielt es das Tridentiner Konzil (ge— 
ſchloſſen 1563) für angezeigt, eine ſtändige Behörde einzuſetzen, 
um die religiöſe Litteratur zu überwachen und auf bie Aus⸗ 
führung der erlaſſenen Verbote genau zu achten. 1758 änderte 
Papſt Benedikt XIV. das Verzeichnis derart um, daß er nicht 
mehr einzelne Bücher, ſondern ganze Klaſſen in den Bann that, 
ohne jedoch größeren Erfolg zu erzielen. 

Auch die Univerſitäten und Landesfürſten gingen gegen 
anrüchige und verdächtige Schriften vor. Die Kölner Hoch— 
ſchule richtete an Papſt Sixtus IV. (T 1484) das Anſuchen, 
ihr zu geſtatten, daß ſie Drucker und Verleger ketzeriſcher Werke 
gerichtlich belange, und der Erzbiſchof Berthold von Mainz er- 
ließ 1486 dementſprechende Verordnungen für ſein Gebiet. Der 
Reichstag zu Worms aber zog Luther 1521 für alles, was er 
veröffentlicht hatte, zur Rechenſchaft. Beſonders ſtrengkatholiſche 
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Fürſten wie König Philipp II. von Spanien und Kaiſer Ru⸗ 

dolf II. von Deutſchland gingen mit Hochdruck gegen die „neuen 
verführeriſchen Bücher“ vor. Ließ doch der letztgenannte 1579 

in Frankfurt a. M. alle Buchhändlerläden durchforſchen und in | 
Graz 14000 Schriften feberijden Inhalts durch den Henker | 
dem Feuer übergeben. Für dieſes Vorgehen von jeiten der 
Katholiken rächten ſich die Proteſtanten. Ofter wurden Bann⸗ 
bullen und päpſtliche Erlaſſe von Studenten verbrannt, auch 
unterſagten Städte wie Straßburg und Roſtock mehrfach den 
Ankauf und die Benutzung katholiſcher Schriften, ja in Sachſen, 

der Heimat der Reformation, trat ſogar die Beſtimmung in 
Kraft, daß ohne Genehmigung der Regierung kein neues Buch 
gedruckt werden ſollte. Daß an ſo wichtigen Buchhandelsplätzen | 
wie Frankfurt und Leipzig ſtaatliche Überwwachungsbehörden ein⸗ 
geſetzt wurden, kann man ſich denken. Thatſächlich ſind auch 
in beiden Städten ſeit 1569 dieſe Kommiſſionen thätig geweſen, 
freilich mit dem Unterſchiede, daß die ſächſiſche weſentlich milder 
verfuhr als die Frankfurter, weil in der Pleißeſtadt (Kleinparis, 
wie es Goethe ſpäter nannte) ein viel freierer Geiſt herrſchte 
als in dem Orte der Kaiſerkrönungen. Wenn daher auch der 
Kurfürſt über die „verdrießlichen, feindſeligen, leichtfertigen und 
zum Teil aufrühreriſchen Reden, Lieder und Bücher, ſo in 
ſeinem Lande ausgegangen ſeien“, ungehalten war, ſo wurde 
doch die Zenſur nicht ſcharf gehandhabt. Auch konnte man trotz 
der Beſtimmung, daß „die Buchdrucker, Dichter oder Autoren 
ihre Namen und Zunamen, den Druckort und die Jahreszahl 
auf den Werken angeben ſollten“, die Verfaſſer in vielen Fällen 
nicht ausfindig machen. 

Ebenſoviel Argernis als die kirchlichen Flugſchriften er⸗ 
regten die politiſchen, deren Zahl im 16. und 17. Jahrhundert 
ziemlich groß war. Doch weder gegen jene, noch gegen dieſe 
richtete man viel aus. Das läßt ſich ſchon daran erkennen, 
daß die Verbote ſo oft erneuert werden mußten. Denn allein 
innerhalb ber 17 Jahre von 1524 —41 wurden fie von den 
katholiſchen Kirchenfürſten viermal wiederholt, ja 1548 dahin 
verſchärft, daß jeder, der ein ketzeriſches Buch druckte, verlegte, 
kaufte, beſäße oder veräußerte, ins Gefängnis geworfen werden 
würde. Auch als man 20 Jahre ſpäter den Winkeldruckereien, 
aus denen beſonders die Schmähſchriften hervorgingen, den 
Todesſtoß geben wollte und die Erlaubnis zur Gründung und 
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Beibehaltung von Druckanſtalten auf Reichs-, Reſidenz- und 
Univerſitätsſtädte beſchränkte, hatte man nur unbedeutenden 
Erfolg. 

Trotzdem blieb die ſtaatliche Zenſur bis gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts beſtehen. Zuerſt rüttelte an den dem 
Buchhandel angelegten Feſſeln die große Revolution von 1789. 
Sobald aber unter Metternichs Regiment die Reaktion wieder 
begann und die alten politiſchen Zuſtände zurückgeführt wur⸗ 
den, traten auch die Buchaufſichtsbehörden wieder in Thätig⸗ 
keit (1819). Am ſtrengſten verfuhren ſie in Oſterreich, am 
mildeſten in Sachſen, den thüringiſchen Staaten und dem ſüd— 
weſtlichen Deutſchland. Doch auch dieſe milde Art der Zenſur 
hielt vor dem erneuten revolutionären Anſturm nicht Stand; 
das Jahr 1848 hat ſie vollends weggefegt. Dabei iſt aber dem 
Staate und ſeinen Behörden die Machtbefugnis eingeräumt 
worden, Druckſchriften, die zu Klaſſenhaß aufreizen, gefliſſentlich 
Ungehorſam gegen die Landesgeſetze predigen, wichtige Staats 
geheimniſſe verraten, kirchliche Einrichtungen lächerlich machen, 
Gottesläſterungen oder Majeſtätsbeleidigungen enthalten, die 
Sittlichkeit gefährden u. ſ. w., zu verfolgen. Daher ſind auch 
die Zeitungen verpflichtet, in jeder Nummer den verantwort— 
lichen Redakteur anzugeben, der gegebenenfalls gerichtlich be— 
langt werden kann. Nur in wenigen europäiſchen Ländern wie 
Rußland und Spanien wird die Zenſur noch gehandhabt, in 
allen katholiſchen Gegenden aber haben die Biſchöfe das Recht 
und die Verpflichtung, Gebetbücher, Erbauungsſchriften und 
Katechismen, die innerhalb ihres Wirkungskreiſes veröffentlicht 
werden ſollen, vor ihrem Erſcheinen zu prüfen („approbieren“). 

Handelte es ſich in dem bisher Erörterten um die läſtigen 
Feſſeln, die der Buchhandel abgeſtreift hat, ſo gilt es nun noch 
darzulegen, wie er ſeit Jahrhunderten darnach hat ringen 
müſſen, daß gewiſſe Schranken zu ſeinem Schutze gezogen werden, 
d. h. das Verlagsrecht ſtaatlich anerkannt und gewahrt wird. 
Im Altertum fehlte es an jeder Handhabe zum Vorgehen gegen 
unbefugte Vervielfältigung; es blieb vielmehr jedem unbenommen, 
alles, was ein anderer verfaßt hatte, für den Verkauf zu ko⸗ 
pieren. Trotz der Klagen, die von den Schriftſtellern deshalb 
erhoben wurden, ließ man ſich in dem unlauteren Gewerbe nicht 
ſtören, ja manche gingen ſoweit, neue Schriften, die ihnen der 
Verfaſſer vor der Veröffentlichung zur Durchſicht übergeben 
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* hatte, heimlich abſchreiben zu laſſen, um Geſchäfte damit zu 
machen. So reiſte ein Schüler Platos mit Werken ſeines Mei⸗ 
ſters nach Sicilien und trieb dort mit den Kopien einen ſchwung⸗ 
haften Handel, der griechiſche Arzt Galen aber berichtet, daß 
man wider ſeinen Willen Schriften von ihm der Offentlichkeit 
übergeben habe. Ebenſo dürfte bei den „Verwandlungen“ des 
römiſchen Dichters Ovid ein Vertrauensbruch ſtattgefunden 

P haben; denn obwohl beier ausdrücklich angiebt, daß er bie 

* Handſchrift dem Feuer überantwortet habe, ehe er in die Ver⸗ 
bannung ging, ſind ſie doch auf die Nachwelt gekommen, alſo 
vermutlich durch Bekannte abgeſchrieben worden, die Einblick in 
das Werk gehabt hatten. Auch im Mittelalter herrſchte in 
dieſer Beziehung vollſtändige Rechtsloſigkeit. Erſt mit Beginn 
der Neuzeit hört man von Schutzmaßregeln gegen unbefugte 
Vervielfältigung, die offenbar durch die Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt hervorgerufen worden waren, weil jetzt die Mög⸗ 
lichkeit vorlag, ſchnell eine große Anzahl von Exemplaren 
widerrechtlich herzuſtellen. 

Die älteſten in Deutſchland nachweisbaren Privilegien 
zum Alleinverkauf eines Werkes ſind das einem Bamberger 
Buchhändler 1490 von dem dortigen Biſchof Heinrich aus: 
geſtellte und das vom Jahre 1501, welches dem Humaniſten 
Konrad Celtes verliehen wurde, als er die lateiniſchen Schriften 
der Nonne Roswitha von Gandersheim herausgab. Doch galten 
dieſe Berechtigungen gewöhnlich nur innerhalb der engen Landes⸗ 
grenzen des Fürſten, von dem ſie herrührten und wurden auch 
hier oft wenig beachtet. Vergeblich klagt Luther über den | 
Nachdruck feiner Bibelüberſetzung, vergeblich noch Gellert über | | 
den Handel mit Kopien oder unerlaubten Abdrücken feiner 
Briefe. Unter dieſen Umſtänden kann man es den Verlegern 
nicht übel nehmen, wenn ſie an die Verfaſſer entweder gar kein 
Honorar oder nur ein ſehr geringes zahlten. Schlimmer war, | 
daß der Text in dieſen Raubausgaben häufig derb entitellt 
wurde. So erklären ſich z. B. die zahlreichen Fehler, die in 
den vor 1623 erſchienenen Drucken Shakeſpeareſcher Bühnen⸗ 
ſtücke untergelaufen ſind. Da ſie meiſt auf Grund jtenogra- 
phiſcher Nachſchriften hergeſtellt wurden, die ohne Erlaubnis 
des Dichters bei Theateraufführungen gemacht worden waren, 
jo führte nicht nur falſches Hören und irrtümliche Auf: 
faſſung der litterariſchen Diebe zu allerhand Mängeln, ſondern 


124 7. Bibliothelweſen. 
auch die Übertragung der noch wenig ausgebildeten Schnell⸗ 
ſchrift. Infolge davon ſahen ſich die Freunde des Dichters 
veranlaßt, ihrerſeits eine Geſamtausgabe der Werke zu veran— 
ſtalten, welcher der handſchriftliche Nachlaß Shakeſpeares zu 
Grunde lag. In ähnlicher Weiſe wurde Klopſtock gezwungen, 
eine Sammlung ſeiner Oden herauszugeben, weil ſie ein ge— 
wiſſenloſer Verleger unter der Hand mit verdorbenem Text 
gedruckt und in den Handel gebracht hatte. Doch begann die 
Behörde ſchon im 17. Jahrhundert gegen Nachdruck einzuſchreiten. 
Als ſich z. B. 1647 der Buchhändler Wolff Endter zu Nürnberg 
bei Herzog Ernſt dem Frommen von Gotha darüber beſchwerte, 
daß die Brüder Johann und Heinrich Stern in Lüneburg die 
bei ihm erſchienene Erneſtiniſche Bibel nachdruckten, wurde durch 
ein Schreiben an Herzog Friedrich von Lüneburg zu Celle er: 
wirkt, daß die Konkurrenten ihre unlautere Thätigkeit einſtellten. 
Mehr als die landesherrlichen Privilegien richteten die 
Staatsgeſetze aus, von denen eins der erſten die 1686 erlaſſene 
kurſächſiſche Verordnung iſt; am wirkſamſten aber ſind dieſe in 
der Neuzeit geworden, ſeitdem die meiſten Länder Vereinba— 
rungen zum Schutze des Verlags- und Urheberrechts getroffen 
haben. In Frankreich wurde dies 1793 während der großen 
Revolution anerkannt, in Preußen ein Jahr ſpäter, und jetzt werden 
die Schriften nicht bloß bei Lebzeiten des Autors gegen unbefugten 
Nachdruck geſchützt, ſondern bis 30 Jahre nach ſeinem Tode. 
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Als man 1854 den Palaſt des Königs Aſſurbanipal 
(669—625) in Ninive ausgrub, entdeckte man in dem ſo— 
genannten Löwenzimmer eine große Menge von Thontafeln 
(9:6 Zoll), deren genauere Unterſuchung zu dem Ergebnis 
führte, daß darin die Bibliothek des Herrſchers enthalten war. 
Und in der That hat dieſer Fürſt, deſſen Name gewöhnlich 
in der Form Sardanapal überliefert wird, regen wiſſenſchaft— 
lichen Sinn und große Liebhaberei für Geiſtesſchätze an den 
Tag gelegt. Wohl im Bewußtſein, daß das Ende des aſſyri— 
ſchen Reiches nahe bevorſtehe, brachte er aus allen möglichen 
Tempeln ſeines Reiches wichtige Schriftſtücke zuſammen oder 
ließ ſie durch eigene Schreiber kopieren und vereinigte auf dieſe 
Weiſe eine Bücherſammlung in den Räumen ſeines Palaſtes, 
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vielen Inſektennamen), Briefe und Abmachungen aller Art, 
die eine Zierde des Britiſchen Muſeums in London bilden 
und den Fachgelehrten noch lange Zeit willkommenen Stoff 
zu Keilſchriftſtudien und zur Erforſchung der alten Geſittung 
des Euphrat⸗ und Tigrislandes bieten werden. Doch war dies 
nicht der einzige derartige Fund, den man auf jenem klaſſiſchen 
Boden gemacht hat, ſondern am verſchiedenen Orten ſind, be- 
ſonders von den unermüdlichen Engländern, neue Büchereien 
zutage gefördert worden, jo 1879 im alten Sippara (jiib- 
weſtlich von Bagdad), wo aus den Trümmern des gewaltigen, 
aus 300 Räumen beſtehenden Sonnentempels etwa 40 — 50000 
ſolcher Thontäfelchen hervorgeholt wurden, wohlgeordnet neben⸗ 
einander wie in Bibliotheken oder Archiven. Allerdings hat 
man ſie noch nicht auf ihren Inhalt hin geprüft, aber die Art der 
Aufbewahrung läßt darauf ſchließen, daß wir es mit einer Bücherei 
zu thun haben, zumal der Name Sippara Bücherſtadt bedeutet. 

Auch in Agypten ſind, wie die oben genannte Brief⸗ 
ſammlung aus Telleel-Amarna bekundet, Thontäfelchen gefunden 
worden, doch die Hauptmaſſe der Bücherſchätze dieſes Landes 
beſteht aus Papyrusrollen. Jährlich werden eine Menge neuer 
aus der Erde ausgegraben, ſo zahlreich, daß man jetzt ſogar 
damit umgeht, eine beſondere Zeitſchrift für Papyrusforſchung 
zu gründen. Sie wurden namentlich in den Tempeln des 
Landes und in den Paläſten der Herrſcher aufbewahrt, während 
der chriſtlichen Zeit auch in den Klöſtern. Wertvolle Stücke 
befinden ſich ferner oft in den Gräbern, die man mitunter 
geradezu wie Büchereien für die Verſtorbenen ausgeſtattet zu 
haben ſcheint. Jedenfalls birgt Agypten wohl unter allen 
Ländern noch die meiſten litterariſchen Schätze in ſeinem Boden, 
die ſich dank der Trockenheit der Luft vorzüglich erhalten haben. 
Dort werden uns daher faſt jährlich neue Überraſchungen be⸗ 
reitet. Sind doch im Laufe der letzten Jahrzehnte die Schriften 
der griechiſchen Dichter Bacchylides (vgl. die beifolgende Text⸗ 
probe) und Herondas, das Werk des Ariſtoteles vom Staate 
der Athener, die Offenbarung Petri und andere Werke im Nil⸗ 
gebiete entdeckt worden, die als vollſtändig verloren galten und 
nun mit einem Male der Wiſſenſchaft zurückgegeben wurden. 
Und wie viele Erlaſſe, amtliche Berichte, Steuerzettel, Kaufver⸗ 
träge, Briefe (vgl. oben S. 60) hat man nicht in jenen Gegen⸗ 
den ans Tageslicht befördert! 
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Abb. 32. Die Anfänge zweier Kolumnen (vgl. unten S. 147), aus dem Gedichte b. Bacchylides enthaltenden Papyrus (vgl. S. 126). 
(Nach Poems of B., facs. in the Brit. Mus, Col. 38 39.) 
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In Privatbeſitz befanden ſich größere Bücherſammlungen 
anfangs nur bei gut bemittelten Leuten. Denn bei den hohen 
Preiſen und der Seltenheit der Schriftſtücke war es nicht ſo 
leicht, ſich zahlreiche Geiſtesſchätze zu erwerben. Daher ſind 
Büchereien bei den Griechen und Römern verhältnismäßig 
ſelten und ſpät bezeugt. Die älteſten griechiſchen, die, ſo viel 
wir wiſſen, von Privatleuten zuſammengebracht wurden, waren 
die des Dichters Euripides und der Philoſophen Ariſtoteles und 
Theophraſt; von Bibliotheken, die fürſtliche Perſonen begründet 
haben, zeichneten ſich durch ihren Umfang beſonders die des 
Eumenes im kleinaſiatiſchen Pergamum und die der ptolemäi⸗ 
iden Könige im ägyptiſchen Alexandria aus.“) Bei den Rö⸗ 
mern erwachte der Sinn für Bücherſammlungen erſt, ſeitdem 
ſie ſich eifrig mit der griechiſchen Litteratur beſchäftigten, im 
Zeitalter der Scipionen. Von da an begegnen wir der Ge— 
wohnheit, daß Feldherrn nach Eroberung morgenländiſcher 
Städte ganze Bibliotheken als Siegesbeute mit nach Italien 
nahmen. Das that Amilius Paulus (157), der bie Bücherſchätze 
des Königs Perſeus von Macedonien, und Sulla (98), der die 
eines atheniſchen Gelehrten fortſchleppte, während ſich Lucullus 
aus der in den kleinaſiatiſchen Ländern gemachten Beute zahl: 
reiche Bände aneignete. Doch da nur wenige in der glücklichen 
Lage waren, auf ſo bequeme Weiſe ihre Räume zu füllen, ſo 
benutzten häufig Gelehrte die Bibliotheken anderer, z. B. der 
Redner Cicero die des Sulla und Lucullus, welche mittlerweile 
in den Beſitz von deren Söhnen übergegangen waren. Seit 
der Zeit des Kaiſers Auguſtus wurde es anders, ja bald ge— 
hörte es zum guten Tone, daß jeder wohlhabende Mann eine 
ſolche Sammlung in feinem Haufe hatte, genau jo wie es heut— 
zutage ein reich gewordener Farmer oder Kaufmann in den 
Vereinigten Staaten Amerikas ſeine erſte Sorge ſein läßt, ſich 
durch einen Boſtoner oder Philadelphiaer Buchhändler eine 
Bibliothek zuſammenſtellen und überſenden zu laſſen. Um die 
Mitte des erſten chriſtlichen Jahrhunderts war die Leſewut ſo 
groß, daß man in den Bädern, bei Tiſche und auf Reiſen die 
Bücher immer in der Hand hatte, ja die Lektüre als Schlafmittel 


) Dagegen ſind die Nachrichten der alten Schriftſteller über 
Bibliotheken des Polykrates von Samos und des Piſiſtratus von Athen 
mit Vorſicht aufzunehmen. 
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benutzte. Hören wir doch ſogar, daß der Schriftſteller Plinius 
durch das Erdbeben, welches den großen zum Untergange Pom⸗ 
pejis führenden Veſuvausbruch begleitete, nicht im mindeſten 
von ſeiner Lieblingsbeſchäftigung abgezogen worden ſei. 

Eine öffentliche Bibliothek, die an beſtimmten Stunden 
des Tages für jedermann zugänglich wäre, beabſichtigte Julius 
Cäſar zu gründen; doch ermordete man ihn, ehe er ſeinen Plan 
ausführen konnte. Sein Vorſatz wurde aber wieder aufgenom- 
men und ausgeführt von Aſinius Pollio, der die erſte für das 
Gemeinwohl berechnete Sammlung in einem verlaſſenen Tempel 
der Hauptſtadt anlegte mit zwei Abteilungen, von denen die 
eine für das lateiniſche, die andere für das griechiſche Schrift⸗ 
tum beſtimmt war. Zwei weitere Anſtalten dieſer Art ſchuf 
Kaiſer Auguſtus ſelbſt in der Säulenhalle der Oktavia und dem 
Apollotempel auf dem palatiniſchen Berge. Von den folgenden 
Herrſchern hat ſich beſonders Trajan durch Gründung der be— 
rühmten Ulpia um den Staat verdient gemacht. Da nun auch 
andere Kaiſer dieſem Beiſpiele folgten, ſo kam es, daß Rom 
ſchließlich (im 4. Jahrhundert) gegen dreißig öffentliche Biblio⸗ 
theken beſaß. Leider ſind wir nur in wenigen Fällen über die 
Stärke der Büchereien des Altertums unterrichtet. Der 
Grammatiker Tyrannio, Ciceros Freund, nannte 30000 Bände 
ſein eigen, Serenus Sammonicus, der Erzieher des Kaiſers Gor— 
dian, 62000; die pergameniſche Bibliothek zählte 200000 Bände, 
die alexandriniſche, die umfangreichſte des Altertums, nach der 
höchſten überlieferten Angabe 700000. Daß aber auch in 
kleineren Provinzialſtädten verhältnismäßig viele Bücher vor⸗ 
handen waren, ſehen wir an den 1700 Papyrusrollen, die 
man bei den Ausgrabungen in einer Villa von Herculanum ge⸗ 
funden hat. 

In deutſchen Ländern befanden fid) während des Mittel- 
alters die bedeutendſten Bibliotheken innerhalb der Klöſter; im 
9. Jahrhundert war die größte die von Abt Gosbert zu 
St. Gallen 816 gegründete, die nach dem noch erhaltenen 
Kataloge damals 400 Bände hatte. Infolge des großen Eifers 
der Benediktiner“) im Abſchreiben koſtbarer Werke waren deren 


Auch Otfried von Weißenburg, aus deſſen Evangelienbuche (868) 
auf S. 130 (vgl. Abbildung 33) ein Stück wiedergegeben iit, war ein 
Benediktiner. Die Probe ſtammt aus der Wiener Handſchrift und 
handelt von der Flucht der heiligen Familie nach Agypten. 
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8 Abb. 33. Ein Stück aus d. Wiener Handſchrift d. Evangelienharmonie d. Otfried v. Weißenburg; vgl. S. 129. 
Y Nach Könnecke, Bilderatlas ber deutſchen Nationallitteratur.) 
In der Handſchrift ſind bie Überſchrift, die großen Anfangsbuchſtaben und die Randbemerkungen rot. 
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Niederlaſſungen beſonders reich daran, z. B. die von Monte 
Caſſino in Italien. Von andern Klöſtern traten vor allem 
Fulda, Reichenau, Corvey und Regensburg ſtark hervor. So 
wiſſen wir von dem Abte Hrabanus Maurus, dem Stifter der 
berühmten Fuldaer Kloſterſchule, daß er täglich durch 12 Mönche 
alte Handſchriften kopieren ließ und dadurch bald eine ſtattliche 
Bibliothek erlangte, und in Corvey erzielte man das nämliche 
Ergebnis unter anderem durch die im Jahre 1097 gegebene 
Beſtimmung, daß jeder in das Kloſter neu Eintretende ein 
nützliches Buch ſchenkte. Auch manche Fürſten und Fürſtinnen 
zeigten großes Intereſſe für litterariſche Schätze und trachteten 
darnach, eine größere oder kleinere Zahl davon in ihren Beſitz 
zu bringen; z. B. wird dies berichtet von Karl dem Großen 
und der durch Scheffels Ekkehard bekannt gewordenen Herzogin 
Hadwig von Schwaben; doch erſt vom 13. Jahrhundert an 
kommt es häufiger vor, beſonders hatte Kaiſer Friedrich II. 
(1215-50) eine bedeutende Sammlung. 

Vornehmlich ließen ſich die Univerſitäten die Erwerbung 
von Büchern angelegen ſein, ja die Pariſer beſaß 1292 ſchon 
etwa 1000 Bände. Seltener thaten dies Privatleute, da die 
Beſchaffung mit großen Koſten verbunden war. Doch brachte 
es der in Bamberg wohnende Dichter Hugo von Trimberg um 
1300 bereits zu 200 Handſchriften, während ſich der hochan— 
geſehene italieniſche Juriſt Aecurſius (T um 1260) trotz ſeiner 
hervorragenden Gelehrſamkeit und ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit 
mit 20 behelfen mußte. Stärker wurde die Bücherliebhaberei 
mit dem Aufkommen der humaniſtiſchen Beſtrebungen getrieben. 
So hatte Ulrich von Hutten (T 1523) eine wertvolle Bibliothek, bie 
er in dem Maße ſchätzte, daß er den Mainzern auf ihre Drohung, 
ſie zu vernichten, die Antwort gab: „Verbrennt ihr mir meine 
Bücher, ſo werde ich eure Stadt niederbrennen“; und König 
Matthias Corvinus von Ungarn (T 1490), ein eifriger Be⸗ 
förderer der Wiſſenſchaften, erwarb ſich dadurch zahlreiche 
Schriftſtücke, daß er in Griechenland viele Überreſte der von 
den Türken zerſtörten Büchereien aufkaufte, überdies aber in 
Florenz beſtändig vier Schreiber unterhielt, die die klaſſiſchen 
Schriftſteller für ihn vervielfältigen ſollten. Wie groß die 
Sammelwut damals war, lehrt namentlich das Verhalten 
Sebaſtian Brants, der in ſeinem 1494 erſchienenen „Narren⸗ 
ſchiff“ unter den zahlreichen Modekrankheiten auch den Bücher⸗ 
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teufel und die Büchernarrheit geißelte und lächerlich zu machen 
ſuchte. 

Durch die Reformation wurden die Bibliotheken der höheren 
Schulen ins Leben gerufen. Denn als Luther im Verein mit 
Melanchthon dieſe nach Aufhebung der Klöſter notwendig werden⸗ 
den Anſtalten gründete, machte er in ſeinem Sendſchreiben an 
die Bürgermeiſter und Ratsherrn darauf aufmerkſam, daß für 
die Schüler „Librareien“ erforderlich ſeien. Er ſagte: „Auch 
iſt dies wohl zu bedenken allen denjenigen, ſo Liebe und Luſt 
haben, daß ſolche Schulen und Sprachen in deutſchen Landen 
aufgerichtet und erhalten werden, daß man Fleiß und Koſten 
nicht ſpare, gute Bücherhäuſer, ſonderlich in den großen Städten, 
die ſolches wohl vermögen, zu beſchaffen. Denn wenn das 
Evangelium und allerlei Kunſt bleiben ſoll, muß es in Bücher 
und Schrift gefaßt und wohl bewahret ſein .... Aber mein Rat 
iſt nicht, daß man ohne Unterſchied allerlei Bücher zuſammen⸗ 
raffe und nur an die Menge denke. Ich wollte die Wahl 
darunter haben und mit rechtſchaffenen Büchern meine Librarei 
verſorgen und gelehrte Leute darüber zu Rate ziehen. Erſtlich 
ſollte die heilige Schrift auf lateiniſch, griechiſch, hebräiſch, deutſch 
und ob ſie noch in mehr Sprachen vorhanden wäre, darinnen 
ſein. Darnach die beſten Ausleger und ſolche Bücher, die dazu 
dienen, die Sprachen zu erlernen, als die Dichter und Redner, 
ferner die Bücher von den freien Künſten und allen andern 
Künſten, zuletzt auch der Rechte und der Arznei Bücher. Zu 
den vornehmſten aber ſollten die Chroniken und Geſchichts⸗ 
bücher gehören. Denn dieſelben ſind wundernütze, der Welt 
Lauf zu erkennen und zu regieren, ja auch Gottes Wunder und 
Werke zu ſehen.“ So wurde die Bibliothek des Altenburger 
Gymnaſiums bald nach ſeiner Gründung (1529) eingerichtet; ſie 
zählte 14 Jahre darnach ſchon 396 Bände, wuchs aber bald in 
die Tauſende, da nicht nur freiwillige Gaben reichlich zufloſſen, 
ſondern auch unter den Bürgern der Stadt dazu eingeſammelt 
wurde, ja ſogar zeitweilig Strafgelder dafür verwendet wurden, 
welche Schüler wegen mutwillig verſäumter Stunden zu zahlen 
hatten. 

Nicht lange vorher waren auch die erſten öffentlichen 
Bibliotheken in Deutſchland entſtanden, während Italien 
abgeſehen vom Altertum ſolche bereits im 14. Jahrhundert auf⸗ 
zuweiſen hatte. Die italieniſchen Dichter Petrarka und Boccaccio 
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beſtimmten nämlich teſtamentariſch, daß ihre Büchereien nach 
ihrem Ableben dem Gemeinwohl dienen ſollten, und überwieſen 
fie zu dieſem Zwecke jener (T 1374) der Markuskirche zu 
Venedig, biejer (T 1375) den Auguſtinern von San Spirito 
in Florenz. Die erſte größere Stiftung dieſer Art auf italie⸗ 
niſchem Boden war aber die im Kloſter San Marco in Florenz 
Anfang des 15. Jahrhunderts geſchaffene, der dann die von 
Coſimo dem Alteren 1444 angelegte mediceiſche und die von 
feinem Enkel Lorenzo (T 1492) erweiterte medico⸗laurentianiſche 
nachfolgten. Bald finden wir auch Bibliotheken in deutſchen 
Städten, in Braunſchweig und Danzig 1413, in Hamburg 1469. 
Namentlich wurde die Gründung ſtädtiſcher Bücherſammlungen 
gefördert durch die Aufhebung der Klöſter, die infolge der 
Kirchenreformation in proteſtantiſchen Ländern eintrat. So ent⸗ 
ſtand die Zwickauer (1532), die Augsburger (1537), die Nürn⸗ 
berger (1538); auch manchen Univerſitätsbüchereien wie denen 
in Wittenberg, Halle und Marburg kam dieſes Ereignis ſehr 
zu ſtatten, und ſelbſt die (Königliche) Bibliothek zu Berlin 
erhielt dadurch bedeutenden Zuwachs. Seitdem haben wohl 
kriegeriſche Verwicklungen wie der dreißigjährige Religionskampf 
im 17. Jahrhundert der Neigung, Geiſtesſchätze aufzuhäufen, 
Eintrag gethan, aber nur vorübergehend. Dagegen waren für 
die Vermehrung verſchiedener Büchereien landesherrliche Ver— 
ordnungen günſtig wie die vom Kurfürſten zu Brandenburg 
1699 erlaſſene und 1712 erneuerte, daß von allen im Lande 
gedruckten Büchern zwei Exemplare der Landesbibliothek über⸗ 
wieſen werden mußten. 

Vor allem aber wirkte in dieſer Richtung die ſeit dem 
Aufkommen der Buchdruckerkunſt weſentlich erleichterte Her— 
ſtellung und der gewaltige Fortſchritt, den man neuerdings auf 
allen Gebieten der Wiſſenſchaft machte. Kein Wunder, daß die 
Bibliotheken der Gegenwart einen mächtigen Umfang aufzu⸗ 
weiſen haben. So zählt die Königliche Bibliothek zu Berlin 
über 1 Million Bände mit einer jährlichen Zunahme von 
18— 20000, die des Britiſchen Muſeums zu London 1½ Mil⸗ 
lionen und die Pariſer Nationalbibliothek etwa 2 Millionen, 
während bie Kongreßbücherei in Waſhington, die größte Ame⸗ 
rikas, über mehr als 700000 Bände verfügt. Die Sammlung 
der Berliner Univerſität enthielt 1896 158000, die des Königl. 
ſtatiſtiſchen Bureaus über 136 000, die der Kriegsakademie über 
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88000, die des Kammergerichts fajt 73 000, die des General- 
ſtabs etwa 70000, die der Techniſchen Hochſchule über 60000 
Bücher; endlich die des Reichstags umfaßte 1897 bei der Über⸗ 
ſiedelung in das neue Gebäude 90000 Nummern und empfängt 
einen jährlichen Zuwachs von etwa 5000. Auch andere Städte 
des deutſchen Reichs wie München, Stuttgart, Dresden, Gót- 
tingen, Leipzig beſitzen bedeutende Staats- oder Hochſchulbib⸗ 
liotheken. Außerdem giebt es viele wiſſenſchaftliche u. a. Ber: 
einigungen, die ihren Mitgliedern zahlreiche Bände zur Be— 
nutzung bieten, wie die Geſellſchaft für Erdkunde in Berlin und 
die Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Görlitz. 
Der Umfang von Privatbüchereien aber entzieht ſich meiſt der 
öffentlichen Kenntnis. Beſonders groß wurde dieſer erſt ſeit 
dem Anfang des vorigen Jahrhunderts. So hatten in Sachſen 
reich ausgeſtattete Bibliotheken die Herrn von Frieſen, Herr von 
Frankenſtein, Friedrich Benedikt Carpzow in Leipzig und der 
Dichter Johann von Beſſer (17000 Bände). Graf Heinrich 
von Bünau (y 1762) beſaß über 42000, Graf von Brühl 
( 1763) 62000 Bände; jene wurden vom ſächſiſchen Staate 
für 40000, dieſe für 50000 Thaler erworben. Und jetzt giebt 
es in der Reichshauptſtadt und deren Vororten weit über 100 
Büchereien mit mindeſtens je 2000 Bänden, darunter die des 
Profeſſors G. Schmoller (etwa 5000 Bände) und die ſeines Fach— 
genoſſen Adolf Wagner (6000 Bände), die hauptſächlich Werke 
ſtaatswiſſenſchaftlichen und geſchichtlichen Inhalts aufweiſen. 
Hatten wir es bisher vornehmlich mit der Zahl und Größe 
der Bibliotheken zu thun, ſo gilt es nun auch einen Blick auf 
die Auswahl und Bedeutung ihrer Schätze zu werfen. Durch 
ein günſtiges Geſchick iſt uns das Verzeichnis der berühmten 
Kloſterſammlung von St. Gallen aus dem 9. Jahrhundert er⸗ 
halten. Darnach waren in ihr damals 26 ſchottiſche Bücher, 
die wohl durch den Gründer der Abtei, den Irländer Gallus, 
dahin gekommen waren, ferner einzelne Bücher der Bibel, 
Schriften der Kirchenväter, Leben der Märtyrer, Mönchsregeln, 
die fränkiſche Chronik des Gregor von Tours, die Weltchronik 
des Euſebius, eine Weltbeſchreibung, Geſetze und Rechtsbücher, 
Gedichte, Grammatiken und Arzneibücher. Der Inhalt hatte 
alſo ein einſeitig theologiſches Gepräge, und weſentliche Teile 
der Wiſſenſchaften, die heutiges Tages gepflegt werden, fehlten 
gänzlich; vor allem fällt der Mangel an klaſſiſchen Schrift— 
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ſtellern auf, den wir uns nur ſo erklären können, daß ſich 
dieſe jedes einzelne Mitglied der Kloſtergemeinſchaft ſelbſt be- 
ſchaffen mußte. In einer ſolchen Annahme werden wir be— 
ſtärkt, wenn wir den Katalog der Bücherei des Abtes Grimald 
durchmuſtern; darnach beſaß dieſer thatſächlich die Schriften 
Vergils und Cäſars; im übrigen aber war die Auswahl nicht 
weſentlich anders: Pauliniſche Briefe, Pſalmen, Evangelien und 
Meßbücher, Predigten, Lebensbeſchreibungen der Kirchenväter 
und Heiligen, einige philoſophiſche Bücher, Geſchichtswerke über 
Karl den Großen und Ludwig den Frommen, eine Schrift über 
Indien, das Buch des Vegetius über die Kriegskunſt, eine Aſtro— 
logie und ein Arzneibuch. 

Im Gegenſatz dazu hatte es die humaniſtiſche Zeit haupt⸗ 
ſächlich auf den Beſitz von Werken der Griechen und Römer 
abgeſehen. Daher erklärt ſich der Eifer, mit dem damals in 
Italien und Griechenland alte Handſchriften aufgekauft oder 
abgeſchrieben, und die Rührigkeit, mit der überall in den neu 
errichteten Druckereien klaſſiſche Schriften vervielfältigt wurden. 
So gab es ſchon im Jahre 1500 etwa 70 verſchiedene Aus⸗ 
gaben von Vergils und 100 ſolche von Ciceros Werken. Nächſt⸗ 
dem kamen, abgeſehen von den Bibeln und Schriften ber Kirchen- 
väter, beſonders Erd- und Reiſebeſchreibungen in Aufnahme, 
für welche durch die Entdeckung Amerikas und die Seefahrten 
der Spanier und Portugieſen das Intereſſe geweckt wurde. Da— 
gegen war dieſe Zeitrichtung den altdeutſchen Schriften nicht 
hold; denn die Gelehrten hatten mehr Sinn für alles, was 
zu Griechenland und Rom in Beziehung ſtand als für die 
vaterländiſche Litteratur. Wenn daher nicht einzelne Edelmänner 
und Fürſten eine Anzahl Exemplare vor dem Untergang ge— 
rettet hätten, ſo würden wir noch weniger Handſchriften unſerer 
älteſten Dichtungen (vgl. als Probe derſelben die beifolgende 
Kopie eines Merſeburger Zauberſpruchs nach dem Original in 
der Merſeburger Dombibliothek) haben, als wir thatſächlich 
beſitzen. 

Eine dritte Periode der Bücherliebhaberei begann im 
18. Jahrhundert. Jetzt raffte man Schätze aus allen Wiſſens⸗ 
gebieten und aus allen Sprachen zuſammen, ſoweit man ihrer 
habhaft werden konnte. Schickte doch Herzog Ernſt II. von Gotha 
(1772-1804) ſogar einen Reiſenden nach dem Morgenlande, 
um orientaliiche Handſchriften zu erwerben, von denen jid) noch 
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Abb. 34. Der zweite Merſeburger Zauberſpruch, für Fußverrenkung eines Pferdes; vgl. S. 185, 
(Aus Könnecke, Bilderatlas der deutſchen Nationallitteratur.) 
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jetzt viele (darunter 2900 arabiſche) in der gothaiſchen Landes⸗ 
bibliothek vorfinden. Daneben war man darauf bedacht, mög⸗ 
lichſte Vollſtändigkeit in beſtimmten Fächern zu erzielen, z. B. 
enthielt die Bibliothek des 1812 verſtorbenen ſächſiſchen ge— 
heimen Kriegsrats von Ponikau 12000 Bände zur ſächſiſchen 
Geſchichte, die des 1846 als Lehrer der Mathematik verſchiedenen 
Ludwig Bledow eine umfangreiche Litteratur über das Schach— 
ſpiel (jetzt in der Königl. Bibliothek zu Berlin) und die Samm⸗ 
lung des Freiherrn von Meuſebach (T 1847) zahlreiche Werke 
aus dem deutſchen Schrifttum des 16. und 17. Jahrhunderts 
(jebt gleichfalls in der Königl. Bibliothek zu Berlin). 

Der gegenwärtige Wert der für gelehrte Studien be— 
ſtimmten Büchereien richtet ſich in erſter Linie nach dem Alter 
der darin enthaltenen Schriftſtücke. Denn neuere Werke kann 
man fid) in der Regel durch den Buchhandel verſchaffen, Hand— 
ſchriften aber und Drucke aus dem 15. Jahrhundert höchſtens 
durch Auktionen und auch hier oft nur für hohe Summen). 
Die Pergament- und Papyrusrollen, die dickleibigen Folianten 
mit ſchweinsledernem Rücken und ſtarken Holzdeckeln, wie ſie 
häufig bei älteren Geſchichtswerken und theologiſchen Schriften 
vorkommen, die braunledernen Quartbände voll juriſtiſcher Weisheit 
ſind der Stolz großer Bibliotheken. Die Königliche Sammlung 
in Berlin hat 4000 alte Handſchriften und 2400 Wiegendrucke 
(Incunabeln), die berühmte Vatikaniſche in Rom, für die ſchon 
Papſt Nikolaus V. ( 1455) 3000 Manuffripte zuſammen⸗ 
gebracht hat, zählt deren jetzt 26000, darunter 19000 latei⸗ 
niſche, die große Pariſer 92000. Für beſonders wertvoll gilt 
der Beſitz ganz alter Handſchriften, wie des Papyrus Ebers, 
einer aus dem 16. Jahrhundert v. Chr. ſtammenden, 1872 von 
Profeſſor Ebers im oberägyptiſchen Theben aufgefundenen Pa⸗ 
pyrusrolle mit wichtigen Angaben über Arznei- und Heilkunde, 


*) Welche Summen oft in ſolchen Bibliotheken ſtecken, erſieht man 
aus den Preiſen, die bei ihrer Verſteigerung erzielt werden. Die in 
den letzten Jahren von Sotheby in London unter den Hammer ge: 
kommene Bücherei des Earl of Aſhburnham brachte etwa 1¼ Millionen 
Mark ein, die des Lord Spencer 1892 faſt 4½ Millionen, der höchſte 
Durchſchnittspreis aber, ber in England bei ſolchen Gelegenheiten og: 
zahlt worden ijt, kam bei der Auktion der Werke des Barons Ceilliere 
heraus, wo 1147 Nummern 360000 Mark abwarfen, alſo im Durch⸗ 
ſchnitt jede Nummer 314 Mark. 
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Maße und Gewichte des Nilgebietes, bie feit 1875 der Leipziger 
Univerſitätsbibliothek angehört, oder des Codex Sinaiticus aus 
dem 4. Jahrhundert mit 346 den Bibeltext in griechiſcher 
Sprache bietenden Pergamentblättern, die Profeſſor Tiſchendorf 
1844 und 1859 in einem Kloſter des Berges Sinai entdeckt 
und nach Rußland gebracht hat, ferner des im Britiſchen Muſeum 
zu London befindlichen alexandriniſchen Bibelcoder aus dem 
5. Jahrhundert, des in der Ambroſianiſchen Bibliothek zu Mai⸗ 
land aufbewahrten Manuſkripts mit den Luſtſpielen des römiſchen 
Dichters Plautus aus dem 4. Jahrhundert oder des der Vati— 
kaniſchen Sammlung zu Rom eigentümlichen Vergilcodex aus 
der gleichen Zeit. 

Aber auch jüngere Handſchriften können ſehr wertvoll ſein, 
wenn ſie den Text des betreffenden Schriftſtellers am beſten 
überliefern oder nur noch eine ganz geringe Zahl von Exemplaren 
vorhanden ijt. Das gilt z. B. von mehreren Manujfripten 
der Laurentianiſchen Bibliothek in Florenz: Von der dem 
7. Jahrhundert angehörenden älteſten Ausgabe der Pandekten 
(Gutachten und Ausſprüche römiſcher Juriſten) und von der 
Tacitushandſchrift aus dem 10. Jahrhundert, der einzigen, 
welche die fünf erſten Bücher der Annalen (Jahrbücher) ent⸗ 
hält. Oft iſt es ſchwer, das Alter der Handſchriften genauer 
zu ermitteln, da die älteſten Abſchreiber weder ihren Namen 
noch Ort und Zeit ihrer Thätigkeit angegeben haben. 

Überdies laufen öfter Fälſchungen unter, in denen die 
altertümliche Schreibweiſe künſtlich nachgeahmt wird. Solche 
untergeſchobene Schriftſtücke kommen ſchon ziemlich früh vor 
und ſind bereits im Altertume nachweisbar. Doch mögen hier 
drei Beiſpiele aus dem Mittelalter und der Neuzeit genügen! 
Nach den Mitteilungen eines gleichzeitigen Schriftſtellers joll 
der Biſchof Egidius von Reims dem fränkiſchen König Childe⸗ 
bert eine angeblich von dieſem herrührende und vom Erzkanzler 
ausgefertigte Schenkungsurkunde überreicht haben, die von letzterem 
für unecht erklärt wurde. Nicht ſo ſchnell konnte der Betrug 
nachgewieſen werden bei den gefälſchten Bruchſtücken der römi⸗ 
ſchen Stadtzeitung, die 1615 von dem Belgier Pighius und 
1692 von dem Engländer Dodwell veröffentlicht wurden; doch 
hatte man ſchon 1781 den wahren Sachverhalt erkannt. Ahnlich 
erging es mit der Königinhofer Handſchrift, einer Sammlung 
von 14 böhmiſchen Liedern, die ein gewiſſer Hanka 1817 im 
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Kirchturmgewölbe der böhmiſchen Stadt Königinhof gefunden 
haben will, aber wahrſcheinlich aus übertriebenem Patriotismus 
ſelbſt hergeſtellt hat, offenbar von der Abſicht geleitet, ſeinen 
Landsleuten die Freude an dem Beſitze eines altczechiſchen 
Schriftſtücks aus dem 13. Jahrhundert zu bereiten. Doch hat 
man ſchon in den zwanziger Jahren an dem hohen Alter der 
Handſchrift gezweifelt und neuerdings iſt ſie von Fachmännern 
als Fälſchung erwieſen worden. Ebenſo ſchwierig dürfte es 
oft ſein zu ermitteln, welches von mehreren den gleichen Text 
bietenden Manuſkripten am zuverläſſigſten ijt und den meiſten 
innern Wert hat. Denn in Schrift, Buchſtabenverbindungen, 
Abkürzungen, Satzzeichen, Sorgfalt und Genauigkeit der Arbeit 
weichen ſie meiſt ſehr voneinander ab. Manche Bücher ſind 
auch von mehreren Perſonen geſchrieben oder enthalten Zuſätze 
und Verbeſſerungen von anderer Hand, z. B. bietet der Vati⸗ 
kaniſche Vergilkodex ſechs Arten derſelben, die, nach der Schrift 
zu urteilen, aus verſchiedenen Zeiten ſtammen. 

Auch die Illuſtrationen, die man gewöhnlich nachträglich 
hinzufügte und für die man daher mehrfach Platz ließ, ohne 
daß fie ſpäter ausgeführt worden wären, können von verſchiedenen 
Malern herrühren. So ſind in der letztgenannten Handſchrift 
50 Miniaturen enthalten, von denen die erſten neun große Natur⸗ 
wahrheit und Zartheit der Empfindung zeigen, die nächſten 31 
handwerksmäßig gezeichnet und flüchtig hingeworfen ſind, die 
letzten 10 aber wieder mehr künſtleriſchen Sinn verraten. Auch 
das ijt nicht gleichgültig bei der Beurteilung alter Manufkripte, 
ob ſie vollſtändig oder nur teilweiſe auf uns gekommen ſind. 
So liegen von dem Vatikaniſchen Vergil noch 75 Pergament⸗ 
blätter vor, während ſich das ganze Werk wahrſcheinlich aus 
420 Blättern (mit 245 Bildern) zuſammengeſetzt hat. Dem⸗ 
nach ſind faſt fünf Sechſtel der Schrift untergegangen. 

Daß aber verhältnismäßig wenig alte Bücher er- 
halten blieben, erklärt ſich einmal aus der geringen Zahl ur⸗ 
ſprünglich vorhandener Exemplare und ſodann aus der Ver⸗ 
nichtung durch Kriege, Erdbeben, Feuersbrünſte und andere 
Ereigniſſe. Von der alexandriniſchen Bibliothek wird überliefert, 
daß ſie dreimal in Flammen aufgegangen iſt, im 1. Jahrhun⸗ 
dert vor und im 4. und 7. Jahrhundert nach Chriſti Geburt. 
Zum erſten Male wurde ſie durch Feuer vernichtet, als Cäſar 
die im Hafen liegende ägyptiſche Flotte in Brand ſteckte. Nach⸗ 
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dem dann der römiſche Feldherr Antonius 200000 Rollen * 

aus dem kleinaſiatiſchen Pergamum nach Alexandria gebracht 

und der Königin Kleopatra geſchenkt hatte, wuchs die Samm- 

lung wieder beträchtlich an, doch fiel fie 391 dem Glaubens- 

eifer der ägyptiſchen Chriſten zum Opfer, die von den alt— 

heidniſchen Büchern nichts wiſſen wollten; abermals erneuert 

und zur Blüte gelangt, fand ſie ihren Untergang von neuem 

durch den Fanatismus der Araber, die nach der Einnahme der 

Stadt die Schriftſtücke als Heizungsſtoff für die öffentlichen 2 

Bäder benutzten. Die Bücherei des Kirchenvaters Auguſtin zu 

Hippo in Afrika ward bald nach ſeinem Tode durch die bar— 
bariſchen Vandalen vernichtet. Von den ſeltenen 1457 in 
| Mainz gedruckten Pſaltern find zwei in beier Stadt während 

der franzöſiſchen Revolution verſchwunden und nicht wieder 

aufgefunden worden. 

Namentlich im dreißigjährigen Kriege wurden viele mert, 
volle Bücher durch die Flammen verzehrt und andere als Beute 
mit fortgeſchleppt. Rauhes Kriegsvolk zerſtreute damals die 
Bibliothek des Kloſters zu Fulda in alle Winde, und Tilly 
raubte der Heidelberger koſtbare Stücke, um ſie der Vatikaniſchen 
in Rom einzuverleiben, von wo 1815 wenigſtens bie altdeutſchen 
Handſchriften zurückgegeben worden ſind; die Gothaer Bibliothek 
aber, die Herzog Ernſt der Fromme 1640 bei der Erbteilung mit 
ſeinen Brüdern erhielt, beſtand nicht zum wenigſten aus 
Büchern, die während des Krieges (1631— 34) aus München, 
Würzburg und ben Klöſtern des Magdeburgiſchen und Mainzi⸗ 
ſchen Gebiets mitgenommen worden waren. Auch in ſpäteren 
Kriegen verfuhr man nicht anders: 1797 ſchafften die Franzoſen 
2000 Manuſkripte des Vatikans und 1809 zahlreiche Schätze 
der Wiener Bibliothek nach Paris. Ahnlich erging es der be— 
rühmten Maneſſiſchen Liederhandſchrift, die in 7000 Strophen 
den Text von ungefähr 140 Minneſängern bietet und wahr: 
ſcheinlich Anfang des 14. Jahrhunderts auf Veranlaſſung des 

„ Büricher Patriziers Rüdiger Maneſſe hergeſtellt worden ijt. 
(Vgl. die beifolgende Schriftprobe eines Liedes Walthers von 

der Vogelweide aus dieſer Handſchrift.) Während ſie ſich im 

16. Jahrhundert in den Händen des Freiherrn Philipp von 
Hohenſax befand, kam ſie durch deſſen Witwe an den Kurfürſten 
Friedrich IV. von der Pfalz und vermutlich 1622 infolge der 
Einnahme Heidelbergs nach Frankreich. 1657 wurde ſie von 
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den beiden franzöſiſchen Altertumsſammlern P. und 
J. Dupuy der Nationalbibliothek in Paris geſchenkt, 
von wo ſie durch Vermittelung des Straßburger 
Buchhändlers Trübner auf Koſten des Deutſchen 
Reichs 1888 für die Heidelberger Bibliothek zurück⸗ 


die ſint mir fromde · woꝛden · reh 


Abb. 35. Anfang eines Liedes von Walther von der Vogelweide aus der Maneſſeſchen 
Liederhandſchriſt. (Nach Könnecke, Bilderatlas der deutſchen Nationallitteratur.) 
In der Handſchrift ſind die großen Anfangsbuchſtaben blau, die Verzierungen rot. 


142 


7. Bibliothekweſen. 


erworben worden iſt. Noch wechſelvollere Schickſale hatte die 
Laurentiana in Florenz, deren Hauptwert in den 8000 alten 
Handſchriften liegt. Sie wurde 1494 von einem franzöſiſchen 
Heere geplündert, die übrigbleibenden Bücher gingen dann durch 
Kauf in den Beſitz eines florentiniſchen Kloſters, ſpäter in den 
eines Kardinals über, der ſie 1500 nach Rom ſchaffte; 1523 
ließ ſie Papſt Clemens V. nach Florenz zurückbefördern, wo ſie 
1571 wieder dem öffentlichen Verkehr übergeben und im Laufe 
der Jahrhunderte mit verſchiedenen anderen Sammlungen ver— 
ſchmolzen wurde. 

Vielfach mögen Bücher auch in Friedenszeiten aus Biblio⸗ 
theken weggekommen ſein. Darauf läßt namentlich der Umſtand 
ſchließen, daß die wertvollen Handſchriften früher in der Regel 
angekettet wurden, jo ſchon 1400 zu Döle in Frankreich und 
noch gegenwärtig bei manchen Schätzen der Laurentiana in 
Florenz, der Bodleiana in Oxford und anderer Büchereien; 
darauf weiſen auch die vormals häufig in alle einzelnen Bände 
eingeklebten Buchzeichen (Exlibris — ex libris, aus ber 
Bücherei des N. N.), Holzſchnitte oder Kupferſtiche, die den 
Namen des Beſitzers trugen und ſeit der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts üblich waren, urſprünglich oft grob hergeſtellt, ſpäter 
aber durch Künſtler wie Dürer, Holbein, L. Kranach und Gfo- 
dowiecki vervollkommnet wurden; darauf deuten endlich die Be- 
ſtimmungen hin, die in vielen Klöſtern beſtanden, daß bie Bücher⸗ 
verzeichniſſe alljährlich in der Verſammlung der Kloſterbrüder 
vorgeleſen und auf ihre Richtigkeit geprüft werden ſollten. 

Eine Hauptſache iſt es natürlich für den Gelehrten, daß 
er die Aufbewahrungsorte aller wertvollen Handſchriften kennt. 
Das ijt aber am leichteſten zu erreichen, wenn für gute, gr: 
druckte Kataloge geſorgt wird. Daher iſt auch die Gegen— 
wart beſtrebt, umfaſſende Verzeichniſſe der vorhandenen Bücher⸗ 
ſchätze zu beſchaffen. Am wenigſten iſt man noch über das unter⸗ 
richtet, was ſich in Privathänden befindet, während die öffentlichen 
Sammlungen meiſt Hilfsmittel genug zur Verfügung ſtellen. 
Bereits ijt ein Geſamtkatalog für die großen preußiſchen Biblio⸗ 
theken in Angriff genommen worden, und von Brüſſel aus 
geht der Plan, eine einheitliche internationale Bibliographie 
herzuſtellen, die etwa 12 Millionen Nummern umfaſſen dürfte. 
Überdies iſt man in neuerer Zeit bemüht, die Benutzung der 
Bücherſchätze in jeder Beziehung zu erleichtern; namentlich ſind 
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in den guten Bibliotheken Leſezimmer eingerichtet, in denen die 
am häufigſten gebrauchten Werke aufgeſtellt ſind, damit ſie be⸗ 
quem von jedermann nachgeſchlagen werden können. So ſtehen 
im Leſeraume der Berliner Univerſitätsbibliothek jetzt 5313 Bände, 
für die ein beſonderer Katalog vorhanden iſt; und da man in 
einem ſolchen Zimmer auch andere Bücher ſchnell zur Benutzung 
überlaſſen bekommt, ſo iſt es kein Wunder, daß von dieſer Ein— 
richtung überall gern Gebrauch gemacht wird. Z. B. iſt in der 
Königl. Bibliothek zu Berlin 1897 der Leſeſaal von 41533 
Perſonen benutzt worden. Ferner werden jetzt Handſchriften 
wenn auch nicht gerade die allerkoſtbarſten, von einem Orte 
zum andern verſchickt und den Gelehrten, die ſie für ihre Ar— 
beiten brauchen, zum Studium in den Räumen anderer Biblio— 
theken überlaſſen, endlich iſt man neuerdings bemüht, Nachbil⸗ 
dungen von Handſchriften herauszugeben, die meiſt durch Photo— 
graphie, Licht: oder Steindruck hergeſtellt werden. Z. B. thut 
dies ſeit Jahren die Londoner Paläographiſche Geſellſchaft, die 
Pariſer Ecole des Cartes und das italieniſche Paläographiſche 
Archiv. Infolge dieſer Einrichtungen iſt es vielfach nicht mehr 
nötig, weitere Reiſen zu unternehmen, um an Ort und Stelle 
Handſchriften vergleichen zu können. 

Wir haben bisher nur die alten Schriftſtücke hervor— 
gehoben, weil auf ihnen der Hauptwert wiſſenſchaftlicher Biblio— 
theken beruht. Doch wollen wir nicht unterlaſſen zu bemerken, 
daß auch neuere Werke oft hoch im Preiſe ſtehen und daher 
ſelten von Privatleuten angekauft werden. Dies gilt u. a. von 
der Geſchichte der europäiſchen Staaten von Heeren, Ukert und 
Gieſebrecht, deren Herausgabe 1829 begonnen hat und von der 
zur Zeit etwa 100 Bände vorhanden ſind (— 1000 Mark), 
von der großen Eneyklopädie der Wiſſenſchaften und Künſte von 
Erſch und Gruber, die ſeit 1818 erſcheint und in 156 Bänden 
für 1800 Mark käuflich ift, endlich von den Monumenta. 
Germaniae Historica (Geſchichtsdenkmäler Deutſchlands), be⸗ 
gründet von Pertz 1830, gegenwärtig etwa 50 Bände gum 
Ladenpreiſe von ungefähr 3000 Mark. 

Den gelehrten Büchereien ſind die für das größere Publi— 
kum beſtimmten entgegengeſetzt. In erſter Linie gehören hierher 
bie Leihbibliotheken. Sie enthalten in kleineren und mitt⸗ 
leren Städten faſt nur Romane, Novellen und andere Unter: 
haltungsſchriften, darunter nicht ſelten eine Maſſe Cfanbal- 
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geſchichten und Schundlitteratur, in großen Städten auch 
belehrende Bücher wie Lebensbilder, Geſchichtswerke, Reiſe⸗ 
beſchreibungen, naturwiſſenſchaftliche Arbeiten, Gedichte u. ſ. w. 
Oft ſind ſie ſtark abgegriffen und zerriſſen, dabei ſchmutzig und 

unſauber; aber ehe ſich der Deutſche ein Buch kauft, läßt er 

| fid) lieber derartige unangenehme Beigaben gefallen. Natürlich 
| find bie am meisten begehrten Schriften immer in verſchiedenen 
| Exemplaren vorhanden, jo daß in biejer Beziehung um jo mehr 
gejorgt fein wird, je höher fid) bie Zahl ber Leſer beläuft. Die 
1 bedeutendſte Leihbibliothek der Welt, die von Herrn Mudie in 
London, weiſt faſt kein Buch auf, das nicht in mindeſtens 

300 Stücken vorrätig wäre, wohl aber manche, von denen ein 

bis drei Tauſend vorhanden ſind. Während das Leihbibliotheks⸗ 

melen in Deutſchland ſtark verbreitet ift*), haben wir große 
öffentliche Volksbüchereien, wie ſie in England und Amerika, 
Schweden und Norwegen beſtehen, nur ſehr wenige; ſoweit hat 

ſich die Fürſorge des Staates und der reichen Leute bei uns noch 

| | nicht erſtreckt, obwohl ſich unſer Land jo gern als das Land 
| der Volksbildung bezeichnet. Was man bei uns bisher unter 
` dem Namen Volksbibliotheken ins Leben gerufen hat, kann viel- 
fach nicht als eine Zugänglichmachung der geeigneten Bücher⸗ 
ſchätze für das Volk, ſondern vielmehr als eine Abſpeiſung mit 

ein paar Unterhaltungs⸗, Erbauungs⸗ und vaterländiſchen 

| Schriften bezeichnet werden, die nach Gutdünken angejchafft 
oder durch Zufall zuſammengekommen ſind. Allerdings iſt nicht 
zu leugnen, daß ſeit 1841 zahlreiche Vereine gegründet worden 
ſind, die ſich zur Aufgabe geſtellt haben, Volksbildung zu ver⸗ 
breiten und Volksſchriften zu veröffentlichen, zuerſt in Zwickau, 
dann in Magdeburg, Bremen, Weimar u. ſ. f., aber dieſe haben 
den Neigungen der Menge oft zu ſehr nachgegeben, anſtatt ſie 
| geiftig nach und nach zu heben. Auch bie 27 öffentlichen 
| Volksbibliotheken, die der wiſſenſchaftliche Verein in Berlin feit 
1842 geſchaffen hat und die 1896 rund 76 000 Bände um⸗ 
faßten, entſprechen den Anforderungen, die man an ſie ſtellen 
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*) Das größte Bücherleihinſtitut unſeres Vaterlandes ijt Fritz 
Borſtells Leſezirkel in Berlin, welcher ein Lager von mehr als 500 000 
Bänden belletriſtiſcher und wiſſenſchaftlicher Werke in deutſcher, eng⸗ 
liſcher, franzöſiſcher und italieniſcher Sprache enthält. Volksleſehallen 
hat man neuerdings in verſchiedenen Städten, z. B. in Jena und 
| Charlottenburg, gegründet. 
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muß, noch nicht völlig und laſſen ſich nicht im entfernteſten mit 

den Stiftungen vergleichen, wie ſie amerikaniſche Millionäre 

gern ihrer Vaterſtadt machen, z. B. mit der Aſtor-Bibliothek | 

, von New York.) 

E i Erſt neuerdings ijt man bei uns mehr und mehr zur Ein⸗ 

: ſicht gekommen, welch großen Wert derartige Bildungsmittel 

beſitzen können. Daher haben verſchiedene Vereine das Bedürfnis 
gefühlt, ſolchen Gegenden, in denen das Deutſchtum in Gefahr 
iſt, durch Beſchaffung von gutem Leſeſtoff einen Dienſt zu er⸗ 
weiſen. So werden für die durch das Polentum gefährdeten Í 
öftlihen Provinzen Preußens jetzt Volksbibliotheken angelegt, 
ſo auch für die an der italieniſchen Grenze gelegenen deutſchen 
Gemeinden. Denn nicht allein durch die Unterhaltung mit ihren 
Stammesgenoſſen wird ihnen der Wert der Mutterſprache zu 
Gemüt geführt, ſondern auch durch die Kenntnis der deutſchen 
Geiſtesſchätze, die in der Litteratur geborgen ſind. Und wie 
1871 die im deutſch-franzöſiſchen Kriege zerſtörte große Straß⸗ 
burger Bücherei als Hort des Deutſchtums in der Weſtmark 
durch die Opferwilligkeit des Staates und Volkes bald wieder 
erſetzt wurde, ſo ſoll demnächſt auch durch Sammlungen im 
ganzen Reiche eine Kaiſer Wilhelmsbibliothek in Poſen be— 
gründet werden, die dazu berufen ſein wird, die verbindende 
Kraft deutſcher Wiſſenſchaft für unſer Volkstum zu erproben 
und die öſtlichen Landesteile noch enger mit den übrigen zu 
verknüpfen. 

Endlich haben wir in letzter Zeit angefangen, nach eng- 
liſch⸗franzöſiſchem Vorbilde Verzeichniſſe empfehlenswerter 
Bücher herauszugeben. Denn der Geſchmack der Menſchen 
wird immer vor allem dadurch geläutert, daß man ihnen 
beſſere Bücher in die Hände giebt. Solche ſind wahre Freunde, 
fie belehren uns, erteilen uns Rat in allen möglichen Lebens— 

lagen, fördern uns auch ſittlich, tröſten uns in Not und trüben 
Zeiten und ſchaffen uns gediegene Unterhaltung, wenn wir 
von den Berufsgeſchäften ausruhen. Dieſe Verzeichniſſe ſind 
f teils in Buchform erſchienen wie von Profeſſor Anton Schön: 
bach in Graz, teils in Blättern enthalten wie in der Deutſchen 
Zeitung, die kürzlich eine Lifte von 50 der beſten Drud- 


\ *) Die Vereinigten Staaten hatten 1896 4020 öffentliche und 
Schulbibliotheken mit über 33 Millionen Bänden. 
Aus Natur u. Geiſteswelt 4: Weiſe, Schrift: u. Buchweſen. 10 
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ſchriften dichteriſchen und erzählenden, erbaulichen und mah⸗ 
nenden Inhalts der Offentlichkeit übergeben hat.) Mit Hilfe 
ſolcher Kataloge kann ſich jeder, dem daran liegt, immer gute 
Bücher zur Hand zu haben, leicht eine kleinere oder größere 
Sammlung anlegen; ja er kann es ſogar mit geringen Mit- 
teln. Denn jetzt ſind die Preiſe vielgeleſener Schriften außer— 
ordentlich niedrig. Ich erinnere an Reklams „Univerſalbiblio— 
thek“, die jetzt etwa 3800 Nummern (zu je 20 Pfennigen) 
umfaßt, an Meyers „Volksbücher“ mit über 1200 Bändchen 
(zu je 10 Pfennigen), an Hendels „Bibliothek der Gejamt- 
litteratur des In⸗ und Auslandes“ mit über 1100 Nummern 
(zu je 25 Pfennigen), an Engelhorns „Allgemeine Roman⸗ 
bibliothek“ (Auswahl der beſten modernen Romane aller Völker, 
zu je 50 Pfennigen, in Leinwand gebunden zu 75 Pfennigen), 
endlich an die Tauchnitzſche Sammlung engliſcher Werke (Col- 
lection of British Authors), wovon ſchon 3300 Bände zum 
Preiſe von je 1,60 Mark erſchienen ſind. 

Noch dienlicher aber wird vielen ein Konverſations⸗ 
lexikon ſein, in dem ſie Belehrung über alle Gebiete der 
Wiſſenſchaft und Kunſt, des Gewerbes und Handels, kurz über 
alles Wiſſenswerte finden, das daher manchem als Nachſchlage— 
werk unentbehrlich ſein wird. Und wie ſehr ſind dieſe Wörter— 
bücher nicht jetzt vervollkommnet! Das Meyerſche, das ſeinen 
fünften Rundgang angetreten hat, zählt 18 100 Seiten Text, 
10 500 Abbildungen und Pläne, [o wie 1088 Bildertafeln und 
Kartenbeilagen, das Brockhausſche aber hat in ſeiner kürzlich 
erſchienenen Jubiläumsausgabe 17 586 Seiten Text, 131408 
Stichwörter, 10 406 Abbildungen, 1039 Tafeln, 322 Karten 
und 138 Chromos. Beide ſind in 17 ſtarken Bänden ſchön 
gebunden für 170 Mark zu haben. Wie ganz anders waren. 
die Summen, die man früher für Bücher zahlte! Fuſt erhielt 
für ein Exemplar feiner lateiniſchen Bibel 100 — 200 Gulden, 
was man billig fand, und zu Luthers Zeit, als ſchon Tauſende 
von heiligen Schriften gedruckt wurden, mußte man für ein 
neues Teſtament immer noch den Betrag von 2— 3 Thalern ent⸗ 
richten. Von der auf Veranlaſſung Herzog Ernſts des Frommen 


*) Auch Muſterkataloge für Volksbibliotheken ſind herausgegeben 
worden vom Gemeinnützigen Vereine zu Dresden und vom Vereine zur 
Verbreitung von Volksbildung in Hannover. 
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von Gotha 1638—40 in Nürnberg gedruckten (Erneſtiniſchen) 
Bibel hat dieſer damals ſelbſt 60 Stück für 360 Thaler, 
alſo das Stück für 6 Thaler gekauft. Heutiges Tags aber 
kann man ſich für 1½ Mark die ganze Bibel verſchaffen, 
während Schillers ſämtliche Werke in 12 Bänden geheftet ſchon 
für 3 Mark zu haben ſind. 

Und nun noch ein Wort über das Außere der Bücher! 
Bis zum Jahre 300 herrſchte für Pergament- und Papyrus⸗ 
handſchriften bie Rollenform. Die Zahl der nebeneinander ge- 
ſchriebenen Kolumnen (eigentlich Säulen, dann ſenkrechte Reihen) 
richtete ſich nach der Länge des zuſammengerollten Streifens. 
Auf einem in Oberägypten gefundenen, über zwei Meter langen 
Papyrusmanuſkript mit 677 Verſen der Ilias Homers find 
16 Kolumnen vorhanden, jede zu 41—43 Verſen, gewöhnlich 
aber iſt ihre Zahl geringer. Im 4. Jahrhundert wurde der 
Codex üblich, deſſen aus den quadratiſchen Wachstafeln der 
Griechen und Römer hervorgegangenes Quartformat nur drei 
bis vier Kolumnen für die Seite geſtattete. An ſeine Stelle 
trat ſpäter die Buchgeſtalt des länglichen Folio mit meiſt zwei 
Kolumnen und erſt ſeit 1470 kam Oktav, Duodez u. a. hinzu. 
Weiße Ränder frei zu laſſen war im 15. Jahrhundert noch 
nicht üblich, ebenſowenig wurden die Anmerkungen auf den 
Raum unter dem Texte beſchränkt, ſondern ſie liefen rings 
herum. Anfangs verband man gewöhnlich vier Blätter mit⸗ 
einander durch Zuſammenleimen oder Zuſammenheften, jenes 
namentlich bei Papyrus, dieſes bei Pergament. Dem Gebrauche 
ber Kuſtoden (— Wächter) b. h. der Sitte, am Ende jeder Lage 
oder Seite dasjenige Wort unter die Zeile zu ſetzen, mit dem 
bie nächſte anfängt, begegnen wir nicht vor dem 12. Jahr: 
hundert, noch ſpäter (im 14. Jahrhundert) der Einrichtung, die 
einzelnen Blätter oder Seiten mit Nummern zu verſehen (pagi 
nieren); das geſchah zunächſt mit römiſchen Ziffern, mit ara- 
biſchen erſt ſeit 1489. Titelblätter mit Jahreszahl, Namen 
und Wohnort des Herausgebers finden ſich in den älteſten 
Wiegendrucken bis zum Jahre 1485 noch nicht, oft ſtanden da⸗ 
gegen die gewünſchten Angaben am Schluſſe der Bücher. Aber 
die Sitte, mit dem Drucke des Textes auf der Rückſeite des 
erſten Blattes zu beginnen oder auch das ganze erſte Blatt frei 
zu laſſen, führte zur Einrichtung von ſelbſtändigen Titelſeiten 
oder Titelblättern. Auch wurden in der zweiten Hälfte des 
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17. Jahrhunderts vorn häufig Empfehlungen ober Widmungen 
angebracht. 

Das Einbinden ließen im alten Rom die Buchhändler 
durch ihre Sklaven beſorgen, im Mittelalter übernahmen es die 
Mönche, die überhaupt alle Schriftſtücke von A bis Z fertig 
ſtellten und ſich dabei möglichſt in die Hände arbeiteten. Die 
einen bereiteten das Pergament und ſpäter das Papier, andere 
liniierten es, die dritten ſchrieben oder malten die ſchönen An- 
fangsbuchſtaben und Miniaturbilder; wieder andere waren mit 
dem Korrigieren und die letzten mit dem Einbinden beſchäftigt. 
Erſt gegen Ende des Mittelalters erwickelte ſich ein beſonderes 
Buchbindergewerbe, namentlich unter dem Einfluſſe der Uni⸗ 
verſitäten. Die Bücherdeckel waren urſprünglich aus Holz, doch 
gab es ſchon frühzeitig Überzüge von Elfenbein oder Gold und 
Silber, Seide und Samt; in den Klöſtern aber verwendete man 
gern alte Pergamente zu Einbanddeckeln. Um gegen Verſtäubung 
zu ſchützen, hatte das Altertum die Rollen in Kapſeln gehüllt 
oder in Truhen von Gebern- oder Cypreſſenholz gethan; als, 
man aber an deren Stelle in größerem Umfange Bücherbretter 
einführte, ſtellte ſich die Notwendigkeit heraus, die Schnittfläche 
mit Farbe zu überziehen oder zu vergolden, um das Eindringen 
des Staubes zu verhüten. Während die Büchertitel bis zum 
16. Jahrhundert auf den oberen Schnitt geſchrieben wurden, 
führte damals der franzöſiſche Bücherfreund Jean Grolier den 
Rückentitel ein, wodurch das Auffinden der Werke weſentlich 
erleichtert wurde. Um das Abſtoßen zu verhindern, brachte 
man Ecken von Metall und Knöpfe an, gegen das Krumm⸗ 
biegen und Werfen der Blätter ſchützte man durch Schließen. 
Die ſchönſten Einbände lieferte das Mittelalter im 9. bis 
12. Jahrhundert, als das Mönchstum in Blüte ſtand (vgl. bie 
beifolgende Abbildung) '); doch laſſen ſich bis ins 14. Jahr⸗ 
hundert prächtig gebundene Gebetbücher u. a. Schriften nach⸗ 
weiſen, die nach byzantiniſchem Muſter mit Gold und Edel— 
ſteinen ſowie mit Filigranarbeit geziert waren. Dann thaten 
ſich wieder die Brüder vom gemeinſamen Leben (ſeit der Mitte 


*) Dieſer Buchdeckel ſtammt von einem Evangelienbuch aus 
Eſſen an der Ruhr, iſt um 1050 gefertigt und mit reichem Schnitz⸗ 
werk verſehen, das von getriebenen Goldblechrahmen umgeben iſt; in 
den Eckfugen ſind Edelſteine eingelegt. 
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Das Außere ber Bücher. 


Was man bis 


dahin für koſtbare Arbeiten geliefert hat, lehrt ein Blick auf 


des 14. Jahrhunderts) in dieſer Kunſt hervor. 
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Abb. 36. Einband eines Evangelienbuches in Eſſen; vgl. 


(Nach Adam, Bucheinband, 106.) 
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die in den Bibliotheken zu München, Würzburg, Bamberg, 
Gotha u. a. erhaltenen ſchönen Buchdeckel. 

N Durch den Verfall der Klöſter ging auch die Buchbinderei 
zurück; erſt im 15. Jahrhundert begann ſie mit dem Aufkommen 
der humaniſtiſchen Beſtrebungen von neuem zu erblühen. Seit⸗ 
dem finden wir auf den Deckeln häufig eine mit Stempeln her- 
geſtellte Preſſung, die etwa 200 Jahre lang üblich blieb. Außer: 
dem kam um dieſelbe Zeit die künſtleriſche Ausgeſtaltung und 
Schmückung des Lederüberzugs durch Schneiden, Ritzen und 
Punzen in Aufnahme *), hundert Jahre ſpäter aber begegnen 
wir, zuerſt in Venedig, den Einbänden mit heiß gepreßten und 
vergoldeten Decken, die aus Perſien und Arabien übernommen 
worden waren. Sie wurden vor allem von dem Italiener 
Thomas Majoli (vgl. die beifolgende Abbildung) und dem 
ſchon genannten Franzoſen Jean Grolier gepflegt; daher führen 
die farbenprächtigen Ledermoſaiken noch gegenwärtig die Namen 
dieſer Männer. Im 17. Jahrhundert liebte man für Er: 
bauungsbücher u. a. Schriftſtücke Metallbeſchläge, die ſich ent— 
weder nur auf die Ecken und Ränder erſtreckten oder den ganzen 
Deckel überzogen, durchbrochen oder nicht durchbrochen waren. 
Dabei erfreute fid) die Buchbinderei feit der Renaiſſancezeit 
oft der beſondern Fürſorge von reichen Kaufleuten in bedeu— 
tenden Handelsplätzen wie Nürnberg oder von Fürſten wie den 
Herrſchern von Bayern und Sachſen. Namentlich Kurfürſt 
Auguſt (T 1586) hat das Verdienſt, die Buchbinder ſeines 
Landes auf die italieniſchen und franzöſiſchen Verzierungen Binz 
gewieſen und zu deren Nachahmung angeſpornt zu haben; ja 
er richtete ſogar im Kanzleigebäude zu dieſem Zwecke eine eigene 
Werkſtätte ein. Auch namhafte Künſtler ließen es ſich nicht 
nehmen, Zeichnungen für Büchereinbände zu machen; daher be— 
ſitzen wir von L. Kranach, Holbein u. a. hervorragenden Männern 
herrliche Entwürfe. Im 18. Jahrhundert trat ein Rückgang 
des Gewerbes ein: das Außere der Bücher wurde nüchtern und 
trocken, da man mehr Wert auf den Inhalt als auf die Form 
legte. In den erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts vollends 
drängte der Sinn für Sparſamkeit und für das Praktiſche alle 
Rückſichten auf das Schöne zurück, bis endlich von der erſten 


) Ziele Einbände wurden gewöhnlich nach dem Stile gotiſche 
genannt. 
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7. Bibliothekweſen. 


Londoner Weltausſtellung im Jahre 1851 neue Anregung aus⸗ 
ging. Seitdem ſieht man bei uns wieder mehr auf künſtle⸗ 
riſche Ausſtattung der Bücher, wählt gepunzte oder getriebene 
Arbeit und iſt darauf bedacht, Anmut und Gefälligkeit in den 
Einbänden zur Geltung zu bringen. Davon kann man ſich in 
den großen Buchbindereien, die jetzt in Berlin, Wien, Leipzig, 
Düſſeldorf, Hamburg, Altenburg u. a. beftehen, tagtäglich über⸗ 
zeugen, ja deutſche Buchbinder haben ſogar neuerdings großen 
Ruf im Auslande erworben wie Joſ. Zähnsdorf in London 
und Georg Trautz in Paris. 
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